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VORBEMERKUNG 



VON 

PROFESSOR HÜXLEY. 



Herr J. Aldous Mays, der meine Vorlesungen für 
Arbeiter stenographiren will, bittet mich ihm zu er^ 
lauben, seine Aufzeichnungen zum Grebrauche meiner 
Zuhörer nach seiner eigenen Auffassung drucken zu 
dürlen. Ich bewillige gern diese Anforderung unter 
der Bedingung , dass eine Bemerkung vorangesetzt 
werde des Inhalts, dass ich keine Müsse habe diese 
Vurk.sungen zu revidiren oder Aenderungen daran 
zu machen, einziger Ausnahme etwaiger bedeu- 
tender Irrungen in den Thatsachen. 

T. H. Hnzley. 
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VOKREDE DES ÜBERSETZERS 



Ich habe dem Antrage des Verlegers, die öfl'entHchen 
Vorlesungen Prof. Huxley's für Laien zu über- 
setzen, um so lieber entsprochen , als ich hoffe, dass 
das kleine Schriftchon nicht nur eine Menirc uiitz- 
lichcr und noth wendiger Kenntnisse bis in weite Kreise 
verbreiten, sondern namentlich auch dazu beitragen 
wird, Lehrern und Lernenden zn zeigen, wie man 
* einen wissenschaftlichen Gegenstand angreifen müsse, 
um ihn dem grösseren Publicum, das mancher Vor- 
kenntnisse entbehrt, anschaulich und begreifiich zu 
machen. Diese Vorlesungen sind wirklich gehalten 
worden — »i^ erscheinen hier ganz iu dem Gewände 
des Vortrages mit den Vorzügen und Unvollkommen- 
heiten der Rede und der Demonstration. Aber ge- 
rade so wie sie sind, können sie als ein Modell gel- 
ten für ein Fach, in welchem bis jetzt die Engländer 
unsere Meister gewesen sind. Die öflentlichen Vor- 
lesungen, welche in England und Amerika schon 
längst Mittel des \'olksuiitcrriclit8 sind, nehmen auch 
in Deutschland stets mehr imd mehr an Bedeutung 
zu; ihre vollständige Einbürgerung als nothwendiges 
Element des Volkslebens ist nur noch eine Frage 
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der Zeit. Es käiin wohl keine schwierigere und ver- 
wickelterc Aufgabe ersonnen werden, als die, einem 
VCD Vorkenntnissen entblössten Publicum eine an- 
schauliche, fassliche Darstellung der Darwin'schen 

Lehre von der Umwandlung der Arten und der Ent- 
stehung der Verschiedenheiten in den Formen der 
Thiere und Pflanzen zu geben; wenn dieses möglich 
ist — und Huxley hat in den vorliegenden Vor- 
lesungen, glaube ich, den Beweis davon geliefert — , 
so wird man zugestehen müssen, dass kein wissen- 
schaftliches Problem zu hoch und zu schwierig sei, 

m 

um nicht zu allgemeinem Verständniss gebracht wer- 
den zu können. Das scheint mir aber eine Aufgabe 
unserer Zeit zu sein. 

In mehren Punkten bin ich durchaus abweichen- 
der Ansicht von meinem verehrten Freunde, wenn 
ich auch in der Hauptsache ihm nur zustimmen kann. ' 
Ich bin durch die Versuche Pasteur's über die Ur- 
zeugung keineswegs so überzeugt worden, dass ich 
den Satz unterschreiben möchte, die Lelire davon 
habe „den Gnadenstoss bekoinraen"; ipli halte die 
Acten über diesen Gegenstand durchaus noch nicht 
fiir geschlossen und vermisse überall bei Pasteur 
den faetischen materiellen Beweis der vielfältigen 
Keime, weiche in der Luft herum fliegen sollen. — 
denn unter den Dingen, welche Pasteur aus seinen 
Schiessbaumwoll-Pfropfen durch Auflösung der Schiess- 
baum wolle hervorgebracht und gezeichnet hat, be- 
findet sich nichts, was einem Infusorienkeime oder 
einem eingetrockneten und eingekapselten Infusorium 
auch nur im Entferntesten ä,hnlich sähe — , und ge- 
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Vorrede. ix 

rade dieser mikroskopische Nachweis scliehit mir 
der Cardinalpuiikt zu sein, um welchen sich die ganze 
Sache dreht Die Leidenschaft, womit die franzö- 
sischen Forscher sich in zwei so entgegengesetzte 
Lager gespalten haben, dass keine Partei auch nur 
die Argumente der anderen hören oder deren Expe- 
rimente nachmachen will, deutet mir gerade darauf 
hin, dass kein vollständiger Beweis weder auf der 
einen noch auf der anderen Seite geliefert ist. 

Hinsichtlich der Darwin' sehen Theorie bin ich 
allerdings der Meinung, dass die Veränderung der 
Typen nach allen Richtungen hin Statt finden* kann 
und Statt gefunden hat, dass aber die durch Zucht- 
wahl von uns hervorgebrachten Veränderungen den- 
noch gewisse sehr enge Grenzen nicht überschritten 
und nicht überschreiten werden, weil ein wesentlicher 
i^aetor uns nicht zu Gebote steht, welclien Herr Hux- 
ley fast ganz ausser Augen iässt> nämlich die Länge 
der Zeit. Der Taubenzüchter nia<^ noch so viele 
Rassen hervorbringen — bis jetzt ist es ihm noch 
nicht gelungen, gewisse Gesetze des Verhältnisses 
zwischen den einzelnen Organen zu ändern, die ge- 
rade machen, dass wir trotz aller Veränderungen in 
der neuen Rasse eine Taube erkemien. Huxley 
fuhrt selbst an, dass bei allen Taubenrassen ein 
Verhältniss zwischen dem Schnabel und den Füssen 
besteht, welches die Taubenzüchter bis jetzt nicht 
haben andern kcinnen und das also für die Tauben 
charakteristisch ist Wenn es aber auf der anderen 
Seite unzweifelhaft ist, dass die Tauben nicht ein für 
sich bestehender und entstandener Vogeltypus sind, son- 
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dern dass sie aus anderen Formen sich herausgebildet 
haben, bei weichen dieses Verhältniss zwischen Schna- 
bel und Füssen vielleicht nicht existirt^ so ist es offen* 
bar, dass unsere Zuchtwahl sich in weit engeren Gren- 
zen bewegt als die liaturlicbe Zuchtwahl, in l^^olge 
deren dies Verhältniss sicli ändern konnte, und dass 
der Factor, der dies bewirkte, wahrscheinlich in der 
Länge der durchlaufenen Zeiträume zu suchen ist. 

Denselben Factor rufe ich bei der Frage an, die 
Prof. Huxiey huisichtlich der Fortpflanzung erhebt, 
indem er einen wesentlichen Einwurf gegen die Dar - 
win'sche Theorie in dem Umstände findet, dass wu* 
durch Zuchtwahl noch keine Rassen haben hervor- 
bringen können, welche nicht mitekiander ins Unend- 
liche fruchtbar wären, während andererseits die nättir- 
lichen Arten meistens sich nicht einmal mit einander 
begatteten, wenn sie dies aber thäten, unfruchtbare 
Bastarde erzeugten. Es scheint mir, als sprächen so- 
wohl Thatsachen als Gründe gegen diese Ansicht. 
Thatsachen: Prof. iiaxley sieht alle lluiiderasscu 
für durch Zuchtwahl entstandene Rassen einer einzigen 
Art an. Ich glaube dies zwar nicht und habe in mei- 
nen Vorlesungen über den Menschen des Weiteren 
auseinander gesetzt, warum ich der Ansicht Cuebel s 
bin, dass unsere jetzigen Hunderassen aus der Mi- 
schung verschiedener ursprünglicher Arten entstanden 
seien, von denen wir ehie, den Wachtelhund, aus dem 
Steinalter kennen, Prof. Huxley aber erklärt aus- 
drücklich, seiner Ansicht nach seien die Hunderassen 
Zuchtwahl-Rassen einer Art. Nun gut, wenn diese 
seine Ansicht richtig ist, so sind wir durch Züchte 
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wähl dazu gekommen, Rassen oder Arten hervorzu- 
bringen, die keine fruchtbaren Bastarde zeugen kön- 
nen, denn die Erzeugung eines Bastardes zwischen 
• einer Dogge und einem King-Charles oder einem fast 
mikroskopischen Affenpinscher ist eine physbche Un- 
möglichkeit! Prof Huxley yergisst auch Rengger, 
nach dessen Zeugniss die in Parairuay eiiigt iUlirti ii 
und veränderten Hauskatzen sich nicht mehr mit aus 
Europa neu eingefiilirten Hauskatzen vermischen, ob- 
gleich hier die physische Möglichkeit vorhanden 
wäre. — Andci'erseits .^ind ins Unendliche frucht- 
bare Bastarde von Hund und Wolf, Steinbock und 
Ziege, Hase und Kaninchen gezüchtet worden, abo 
auch dieser Unterschied zwischen Zuchtrassen und 
natürlichen Arten dahin gefallen. 

Dies hinsichtlich einzehier Thatsachen. Wenn 
aber Prof. Huxley für die grosse Mehrzahl der Fälle 
Recht hat, indem die meisten natürlichen Arten, sich 
selbst überlassen und ohne Dazwischenkunft des 
Menschen, »ich wed^r vermischen noch fruchtbare 
Bastarde zeugen» während die durch Zuchtwahl ent- 
standenen Arten beides thun, so scheint mir der 
Unterschied darin zu liegen, dass letztere bei der 
Kürze der Zeit, die ihre Generationsfolgen durch- 
laufen haben, noch keinen so festen, in sich abge- 
schlossenen Typus gewinnen konnten, als die na- 
türlichen Arten, deren Entstehung sich in die Nacht 
der Zeiten zurückverliert Was Prof. Huxley y>phy- 
siologische Verschiedenheit^' nennt, ist aber gerade 
dieses Adelsdiploni, wenn ich es so nennen darf, eines 
älteren Ursprungs. 

# 
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Auch hinsichtlich der Vielfältigkeit des Men- 
schengeschlechtes bin ich nicht der Ansicht von 
Prof. Huxley. Da ich aber die Gründe für meine 
Meinung in einem zweibändigen Werke „Vorlesungen 
über den Menschen^' auseinander gesetzt habe, so 
wäre es unmöglich, hier in wenigen Zeilen darauf 
zurückzukommen. 

Endlich bin ich auch nicht der gleichen Meinung 
. hinsichtlich einer gewissen Unabhängigkeit zwischen 
Organ und Function, die Prof. Huxley anzunehmen^ 
sclieint. Die Function wird stets im genauesten Ver- 
hältniss zum Bau stehen — die Folgen einer Aeiide- 
rung in dem Baue und die dadurch bedingte Aenderung 
der Function werden aber von der Wichtigkeit des 
Organes, ja selbst von der Stelle abhängen, wo diese 
Aenderung im Organ vorgeht Eine kleine ßluter- 
giessung unter der Haut hat*weiter keine Bedeutung 
für den Menschen und sein Verhältniss zur Aussen- 
welt — dieselbe Menge Blut in d\ß Netzhaut des Auges 
ergossen, macht ihn blind , in die dritte Hirnwindung 
ergossen, macht ihn stumm, in das verlängerte Mark 
ergossen, tödtet ihn auf der Stelle. Die Verschieden- 
heiten in der Organisation können deshalb scheinbar 
sehr gering sein und die davon abhängenden Functions- 
verschiedenheiten ebenfalls sehr gering an und für 
sich, aber bedeutend durch die Wichtigkeit des Organes 
und der Function für das Gesammtieben. Allerdings 
ist die Sprache ganz gewiss das wesentlichste Mittel 
zur Erhebung des Menschen über da« andere Gethier 
gewesen; gewiss ist sie hauptsächlich das Werkzeug, 
mittelst welcher die Kluft zwischen dem Menschen 
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und dem Alfen stets mehr und mehr erweitert und 
vertieft wird — aber dass dieser Fähigkeit der arti- 
culirten Sprache keine bedeutenden Unterschiede in 
der Struciur des Gehirnes zu Grunde hegen sollten, 
lieisst auch die ßeubaehtung der wirklichen Diffe- 
renzen zwischen Menschen- und Affengehirn läügnen. 
Gewiss gehen dieselben nicht bis zu fundamentalen 
Verseliiedeulieiteii, wie Prüf, lluxlcy siegreich gegen 
R. Owen in hartem ivampfe nachgewiesen hat; ge- 
wiss hat das Affengehirn alLe Bildungen, welche auch 
im Menschengehirn sich finden — aber dass diese 
zum Tlieil anders gebildet, zum Theil anders entwickelt 
sind und dadurch Unterschiede hervorgebracht wer- 
den, die wie die Sprache den ungeheuersten Einfluss 
auf die geistige und körperliche Entwickelung des 
Menschen gehabt haben, kann nicht geläugnet werden. 
Uebrigens scheint das Beispiel, welches Prof. Hux- 
ley hinsichtlich der Stimmritze und der die Stimme, 
d. h. den Ton hervorbringenden Stimmbänder und 
deren Nerven zum Schlüsse giebt, nicht ganz glück- 
Uch gewählt zu sein. Denn nur der Ton und die 
Stimme hängen von der Stellung und Spannung der 
Stimmbänder ab, bei dem Mensdien ebensö gut wie 
bei dem Affen, nicht aber die articulirte Sprache, die 
auf der Bildung der Oonsonanten mit beruht; — ein 
durch Lähmung der Stimmbänder stummer Mensch 
kann noch spreciien , nämlich lautlos die Oonso- 
nanten bilden und sich verständlich machen, während 
der . mit Ton und Stimme begabte Affe nicht sprechen, 
d. h. keine articulirten Worte bilden kann. 

Diese Bemerkungen über Meinungsverschieden- 



4 



Digitized by Go -^v^i'- 



XIV Vorrede. 

lieiten, die ich hier nur andeuton, aber nicht uiis- 
führen kann, und die ich andeuten musste, damit man 
nicht zu der irrigen Annahme verleitet werde, als 
huldige der Uebersetzer durchaus den Ansichten des 
Verfassers, diese Meinungsverschiedenheiten hindern 
indess nicht, dass der Uebersetzer volbn Herzens mit 
Herrn Huxley übereinstimme, wenn dieser sagt, dass 
Darwin's Werk nach Cuvier*s Werk über das 
Thierreich und nach von Baer's Werk über Ent- 
wickelungsgeschichte der grösste ßeitrag zur Wissen* 
Schaft von den Thieren sei, welcher bisher gegeben 
wurde und dass es melireii Generationen von For- 
schern noch als Führer in ihren Untersuchungen dienen 
werde. Aber innerhalb des weiten Grundbaues, zu 
welchem G. Darwin den ersten Plan entworfen und 
die ersten Ecksteine gesetzt hat, ist auch noch Raum 
zu mannigfachem Ausbau und zur Anfügung von 
Flügeln und Nebenbauten üi abweichendem Style. 
Genf, Ostern 1865. 

O. Vogt. 
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Gegenwärtiger Zustand der orgamscheu Natur. 



es meine Pflicht war, dorfiber nachzudenken, wel- 
ciien G^enstand ich für die secba YorlesuDgen wählen 

sollte, die ich jetzt das Verirr i^en haben werde Ihiieu zu 
halten, fiel es mii em, da.Sö ich nichts Besseres thun könne, 
als Ihnen die Grundidee eines seit einigen Jahreji so sehr 
gepriesenen und ebenso sehr verschrieenen Buches in das 
reell te Licht« oder, um bescheidener zu reden, in dasjenige 
licht zu Betzen, das ich für das rechte halte — ich meine 
Herrn Darwin's Buch „über den Ursprung der Arten**. 
Icjik Bweifle nichts dass viele von Ihnen dieses Werk gelesen 
haben; denft ich kenne den Qelst der Forschung, der unter 
Ihnen herrscht. Jedenfalls haben SÄe alle davon reden 
hören, die einen auf diese, die anderen auf eine aiiciüre 
WeL<?e; die Aufnierliäamkeit und Neugierde ist wahrscbeiu- 
IjßL bei Ihnen allen durch dieses Werk mehr oder weniger 
erregt worden. Alles, was ich thun kann und zu thun mich 
bestreben werde, ist* Ihnen das Urtheil eines Mannes vor* 
zulegen, der sich natürlich hrren kann, aber jedenfalls eines 
Mannes, dessen Qeschält und Beruf es ist, sich Urtheile 
über Fragen dieser Natur zu bilden. 




» 
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Wie überall, wo man einen umfassenden Gegenstand 
behandelt, muss aucL hier der grössere Theil meines Cur* 
sus (wenn man eine so geringe Anzahl von Vorlesungen 
80 nennen darf) einleitenden AaseinandersetKungen gewid- 
met werden, oder vielmehr der Darlegung jener Thatsaohen 
und Grundsätze, mit denen sich das Werk besehaflkigt und 
die es uns mehr oder weniger direct vor Augen fährt. Ich ^ 
habe kein Recht anzunehmen, dass alle oder irgend welche 
von Ihnen Natniforscher sind; und selbst wenn Sie es 
wären, so würden doch die selbst unter Naturforschern 
über diese Fragen herrschenden falschen Begriffe und Miss- 
Verständnisse es wünschenswerth machen, dass ich den 

einschlage, den ich mir vorgezeichnet habe; nämlich — 
dass ich* von dem Anfange ausgehe, — dass ich zu zeigen 
suche, welches der gegenwärtige Zustand der organischen 
Welt ist, — dass ich ihren vergangenen Zustand nachweise, 
— dass ich die Aufgabe, welche sich Herr Darwin gesetzt 
hat, genau bestimme; dass ich mich bestrebe, Ihnen zu zei- 
gen, welches die einzigen Methoden sind, durch welche 
jene Aufgabe gelöst werden kann und in wie weit der 
Verfasser des betreffenden Werkes diesen Bedingungen ge- 
nügt, in wie wdt er ihnen nicht genügt hat; — ^dlic)i in 
wie weit überhaupt ein Mensch ihnen genügen kann und 
bis zu welchem Punkt er es nicht vermag. 

Indem ich heute Abend den ersten Theil der Frage 
aufnehme, will ich versuchen, Ihnen einen allgemeinen 
Begriff von unserer Keimtniss des Zustandes der lebenden 
Welt zu geben, Ks giebt verschiedene' Arten, dies zu thun. 
Ich könnte dazu das Mittel der Schilderung und der Be- % 
Schreibung wählen. Dem Beispiel Hi^boldt's in seiaen 
^,Ansichten der ^atur^' folgend, könnte ich versuchen, <lle 
unendliche Mannigfaltigkeit des organischen Lebens in je- 
der fixistenzweise zu schildern, in Beziehung auf die Ver- 
schiedenheit des Klimas und dergleichen; und ein solches 
Unternelimen wüi de uns allen eine Fülle des Interessanten 
bieten; jedoch in Betracht des Gegenstandes, der uns vor- 



Digitized by Google 



Gegenwärtiger Zustand der organischen Natur. 3 

Uegt^ scheint mir dieser hUshi der geeignetste zu sein. 
Unsere Untersuchimg muss wdter gehen und tiefer in den 
Gegenstand eindringen; vir mlissen Tersuchen, der leben- 
den Natnr, so za sagen, in's Innere zxx dringen und die 
Prindpi^ zu entdecken, die einigen ihrer geheimsten Vor- 
gaiiL^e zu Grunde liegen. Ich beabsichtige daher, vor Allem 
irgend ein Ihnen allen wohl bekanntes Thier zu nehmen 
und durch leicht verständliche , augenfällige Beispiele . die 
ich von ihm nehmen werxic, die Art der Probleme zur An- 
schauung zu bringen, die uns lebende Wesen überhaupt vor- 
legen; und dann werde ich Ihnen zeigen, dass dieselben Pro- 
bleme uns von lülen Arten lebender Wesen vorgelegt wer- 
den. Doch lassen Sie mich vorerst sagen, in welchem Sinne 
ich die Worte „organische Natur ' gebraucht habe. Indem 
ich von den Ursachen sprach, die zu unserer gegenwärti- 
gen Kenntniss der „organischen** Natur führen, habe ich 
diesen Ausdruck fast als gleichbedeutend mit „lebend*' ge- 
braucht, und zwar aus folgendem Grund. Fast in allen 
lebenden Wesen können Sie gewisse unterschiedene Theile 
erkennen, welche die Bestimmung haben, auf eine beson- 
dere Weise besondere Vemchtungen zu thun. Kan nennt 
diese Theile „Organe", und das Ganze zusammengenommen 
heisst „organisch". Und da dies für alle solche Wesen 
charakteristisch ist, so ist das Wort ,,organi8ch" sehr pas- 
send angewendet worden, um das Ganze der lebenden Na- 
tur, die ganze Ptiauzenwelt und die ganze Thierwelt damit 
zu bezeichnen. 

Es giebt wenige Thiere, die Ihnen besser bekannt 
wären, als das gewöhnliche Pferd. Nehmen wir nun an, 
dass wir Alles verstehen möchten, was das Pf<^ he- 
triflft. Unsere erste Aufgabe wird dann sein müssen, den 
Bau des TMeres zu studiren. Das Ganze seines Körpers 
ist in eine Haut eingeschlossen, die mit Haar bedeckt 
ist. Wird diese Haut abgezogen, so finden wir eine 
grosse Masse von Fleisch, oder was man mit dem Kuiist- 
aufidruck „Muskel'' nennt, nämlich die ^Substanz, welche 

1* 
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dui'ch ihre Fähigkeit, sich zusammenzuziehen, das Thier in 
den . Stand setzt , sich zu bewegen. Diese Muskeln bewe» 
gen die harten Theile geg^ einander und bringen so jene 
St&rke und Kraft der Bewegung hervor, die das Pferd eo 
niitzlioh für uns nuwsht dutoh Leiatung der Dienste/ für die 
wir es verwenden. 

Wenn Sie dann die ganze Haut und aDes Fleisch ab- 
trennen und wegnehmen , so haben Sie eine lange Reihe 
von Knochen, harte Gel)ilde , die mit Bändern unter sich 
verbunden sind und das Skelett bilden. 

In diesem Skelett lassen sich verschiedene Theile er- 
kennen. Die lange Reihe Knochen, die mit dem Schädel 
beginnt und in den Schwanz ausläuft, heisst der Rückgrat, 
und die auf der Vorderseite sind die Bippen; femer sind 
da zwei Gliederpaare, eines vom, das andere hinten; 
wir alle kennen sie als die Vorder* und Hinterbeine. 
Setzen wir unsere Forschungen in das Innere dieses Thie- 
res fort, so finden wir im Bau des Skeletts eine grosse 
Höhhmg, oder viehiiehr zwei grosse Höhhmgen. Die eine 
becrinnt im Schädel, läuft durch die Halswirbel den Rück- 
grat hinab und endet in dem Schwänze; sie enthält das 
Gehirn und das Rückenmark, welches äusserst wichtige Or- 
gane sind. Die zweite grosse Höhlung^ die mit dem Maul 
beginnt, begreift den Schlund, den Magen, das lange Ge< 
därme und den gesammten übrigen inneren Apparat, der 
iUr die Verdauung wesentlich ist. Ferner sohliesst die- 
selbe grosse Höhlung das Herz ein, sowie alle die grossen 
Gefässe, die von ihm ausgehen; und ausserdem die 
Athmungsorgane , die Lungen; ferner die Nieren und die 
Fortpäanzungsorgane u, s. w. Versuchen wir nun, diesen 
Begriff von einem Pferde, den wir nun haben, auf einen 
einfachen Ausdruck zurückzuführen , welcher sofort, ohne 
Schwierigkeit und fem von allen geringeren Einzekheiten 
in der Vorstellung halten kann. Wenn ich einen Querschnitt 
machte, d. h. wenn ich ein todtes Pferd durchsägte, so 
würde ich, wenn ich die Eiiiüeiniieiteu wegliesse und meinen 
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Schnitt durch die vordere Regioo und die Vorderglieder 
führte , eine Section gewinnen , wie ^ie beistehende Fig. 1 
zeigt. Hier wäre der obere Theil des Thieres, jene grosse 
• Knochenröhre, a, von der wir als in dem Rückgrat gelegen 
sprachen. Hier wäre der Nahrung.scanal h. Hier, bei c, läge 
das Herz; der ganze Körper bildet gewissermaassen eine 

Art von Doppelröhre, ganz 
von der Haut umschlossen; 
das Rückenmark befände 
sich in der oberen Röhre 
a, in der unteren aber, drf, 
der Nahrungscanal b und 
das Herz c; und hier, beiee, 
würde ich die von beiden 
Seiten ausgehenden Beine 
haben, die ich der grösse- 
ren Einfachheit wegen nur 
e r als Stümpe darstelle. Das 

wäre nun, um mit den 
Mathematikern zu reden, ein auf seinen einfachsten Aus- 
druck zurückgeführtes Pferd. Behalten Sie dies gefalligst 
als eine vereinfachte Vorstellung von dem Bau des Pfer- 
des. Die Betrachtungen, die ich Ihnen nunmehr vorlegen 
muss, gehören zu dem, was man mit einem Kunstausdruck 
die „Anatomie* des Pferdes nennt. Machen wir uns nun 
daran, diese verschiedenen Theile zu bearbeiten — Fleisch 
und Haar, Haut und Kuochen; — legen wir mit unseren 
Zergliederungsmessern diese verschiedenen Organe offen, 
prüfen wii' sie vermittelst unserer Vergrösserungsgläser 
imd sehen wir, was wir daraus machen können. Wir wer- 
den finden , dass das Fleisch aus Bündeln starker Fasern 
besteht. Das Hirn und die Nerven werden sich ebenfalls 
als aus Fasern bestehend zeigen, sowie aus jenen sonder- 
bar aussehenden Gebilden, die man Ganglien nennt. Neh- 
men wir ein Schnittchen von dem Knochen und untersu- 
chen es, so werden wir finden, dass es, natürlich mit eini- 
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6 £r8te Vorlesung. 

ger Detail- Verschiedenheit , einem Knochenschnitte von 
einem Straiisse selir ähnlich ist; und liehiuen wir irgend 
ein Xheilchen von irgend einem Gewebe, so finden wir, dass 
jedes eine feine Structur hat, die sich nur unter dem Mi- 
kroskop seigi. AUe diese Theile sind Qegenstaade der 
mikroskopischen Anatomie oder „Histologie**. Diese Theile 
verändern sieh beständig; jeder Theil*wäch8t> verföllt und 
ersetzt sich beständig während des Lebens des Thieres. 
Das Gewebe wn J fortwährend durch neues Material er- 
setzt; lind wenn Sie auf den jnprendlichen Zustand des Ge- 
webes , sei es beim Muskel oder bei der Haut oder bei 
irgend einem der erwähnten Organe zurückgehen, so wer- 
den Sie finden, dass sie alle derselben Bedingung unter- 
liegen* Jede dieser mikroskopischen Fasern oder Fibern (ich 
rede jetst nur von dem allgemeinen Charakter des ganzen 
Hergangs), jedes dieser Theilchen lasst sich als eine Modifi- 
cation eines ursprünglichen Gewebes nachweisen, das mit 
Leichtigkeit in kleine Theilchen fleischiger Masse zerlegt 
werden kann, jener Masse, die aus den chemischen Elemen- 
ten Kohlen stotf, Wasserstoff, Sanerstofl und Stickstoff zusam- 
mengesetzt ist. Diese Theilchen, in welche alle ursprüng- 
lichen Qewebe zerfallen, und welche die Form der Fig. 2 

haben, heissen ZeUen. Machte ich einen 
Durchschnitt von einem Stück Haut meiner 
Hand, so würde ich finden, dass sie aus 
solchen Zellen besteht Untersuche ich 
die Fasern, welche 'die verschiedenen Or- 
g^ane aller lebenden Tl>iere bilden , so finde 
ich, dass sie alle, zu irgend einer Zeit, 
aus einer Substanz gebildet wurden, die aus ähnlichen 
Elementen besteht. Sie sehen also, dass, gerade so wie 
wir den ganzen Körper in Bausch und Bogen auf jenen • 
Fig. 1 gegebenen einfachen Ausdruck zurückführten, wir 
ebenso auch das Ganze der mikroskopischen Structur-£le- 
menie auf eine Form von noch grösserer Einfachheit 
zurückführen könntoi. Gorade so wie der Plan des ganzen 
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Gegenwärtiger Zustand der organischen Natur. 7 

Körpers im Sinne von Fig. 1 dargestellt werden kann, so 
lässt sich die ursprüngliche »Structur eine« jeden Gewebes 
durch eine Masse von Zellen, wie bei Fig. 2, darstellen. 

Nachdem ich Ihnen eo, auf diese allgemeine Weise, 
gewissermaassen die Architektur (technisch zu reden, die 
Morphologie) des Ffordekörpers entworfen habe, miiss ich 
za einer anderen Ansicht übergehen. Ein Pferd ist nicht 
ein todter Bau: es ist eine thätige, lebendige, arbeitende 
Maschine. Bis jetst haben wir, am so zu sagen, eine Dampf- 
maschine angesehen, deren Feuer erloschen und deren Kes- 
sel leer ist. Aber der Körper eines lebenden Thieres 
ist eiTie schön geformte thätige Maschine, und jeder Theil 
hat seine besondere Arbeit in der Qesammtthätigkeii 
der Maschine zu verrichten, worin gerade ihr Leben be- 
steht* Bas Pferd sehen Sie nach seiner Tagesarbeit im 
Felde das Gras abweiden oder im Stalle seinen Hafer 
kanen. Was thut es? Seine Kinnbacken arbeiten wie 
eine MtUüe (und dazu noch eine sehr zusammengesetzte 
Mühle), indem sie das Korn zermahlen oder das Gras zu 
einem Brei zcrmaluien. Sobald diese Operation stattge- 
funden hat, geht da« Futter zum Magen hinab und ver- 
mischt sich dort mit einer chemischen Flüssigkeit, Magen« 
saft genannt, einer Substanz, welche die besondere £igen-< 
Schaft hat^ die nahrhaften Theile des Grases lösbar zu ma- 
chen und aufzulösen und die nicht nahrhaften znrückzu- 
lassen. So haben Sie ako erstlich eine Mühle, dann eine Art 
chemischer Betörte; hierauf wird die auf diese Weise zum 
Theil verdaute Nahrung durch die Muskelzusammenzie- 
hung der Eingeweide in die hinteren Theile de.s Leibes 
gebracht, während die löslichen Theile in das Blut aufge- 
nommen werden. Das Blut ist in einem grossen System 
von Bohren enthalten , das sich durch den ganzen Körper 
verbreitet und mit einer Druckpumpe, dem Herzen, zusam- 
menhängt, welches durch seine Lage und die Zusammen- 
ziehungen seiner Klappen das Blut in einer beständigen 
Cireulation nach einer Richtung erhält und es nimmer ru- 
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hen lässt. V^ernüttclst dieses Kreislaufes des die Erzeugnisse 
der Verdauung mit sich rührenden Blute?? ziehen Haut. 
Fleisch, Haar und alle übrigen Theile <ie.i Körpers das au8 
dem Blut, was sie brauchen, und jedes dieser Orgaue lei- 
tet vom Blute diejenigen 8to£fe ab, welche es nötfaig hat, 
um seine Arbeit za verrichten. 

.Die Thätigkeit eines jeden dieser Organe, die Erfül- 
lung einer jeden dieser mannigfachen Pflichten bringen 
eine beständige Absorption von EU ihrer Erhaltung nöthi- 
gen Stoffen aus dem Blut mit sich, sowie eine beständige 
Bildung unnützer Erzeugnisse, die in's Blut zurück srehen 
und durch dasselbe in die Lungen und Nieren abgefiihrt 
werden» denn Lungen und Nieren sind Organe, deren Auf- 
gabe darin besteht , diese unnützen Producte auszuziehen, 
abzuscheiden und fortsuschafien. So behauptet sich die all- 
gemeine Ernährung, Arbeit und Ausbesserung der gesamm- 
ten Maschine mit Ordnung und Begelmässigkeit. Booh es 
ist nicht blos eine Maschine, welche frisst und die zu ihrer 
Erhaltung nütlüge Nahrung sich aneignet — es ist eine Ma- 
schine zum Zwecke der Fortbewegung. Das Pferd wünscht 
von einem Ort zum an<lern zu geben , und um dies zu 
können, hat es jene starken, sich zusammenziehenden Mus- 
kelbündel, die an die Knochen seiner Glieder geheftet 
sind. Diese werden in Bewegung gesetzt durch eine Art 
telegraphischen Apparates, der durch das Gehirn und das 
durch den Rückgrat hinablaufende Bückenmark gebildet 
wird; und mit diesem Rückenmark hängt eine Menge von 
Fasern, Nerven genannt, zusammen, die nach allen Thei-, 
len des J^»avies auslaufen. Vermittelst dieser senden die 
Augen, Oliren, Nase, Zunge und Haut — alles Organe 
der Empfindung — Eindrücke oder Empfindungen nach 
dem Gehirn, das, die Rolle eines grossen ielegraphischen 
Central-Büreau's spielend, überall her Eindrücke empfangt^ 
nach allen Theilen des Körpers Kachrichten schickt und 
diejenigen Muskeln in Bewegung setzt, die zur Ausfüh- 
rung der gewünschten Bewegung nöthig sind. Da haben 
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Gegenwärtiger Zustand der organischen Natur. 9 

Sie eine äusserst complicirte und schön geformte Maschiue. 
deren sammtliche Theile harmonisch auf einen gemein- 
schaftlichen Zweck hinarbeiten — die Erhaltung des 
^thierisohen Lebens. 

Bemerken Sie nun Folgendes: das Pferd ersetzt das, 
was es an Kraft verlieit, durch Fressen, und sein Futter 
ist Gras oder Hafer oder vielleicht andere vegetabiliewhe 
Erzeugnisse; deshalb liegt am Ende die Quelle dieser 
ganzen so künstlichen Maschine Im Pflanzenreich. Woher 
aber nimmt das Gras , oder der Hafer , oder irgend eine 
andere Pflanze diesen nährenden, Futter erzeugenden Stoff? 
Erst ist es ein kleines Samenkorn, das bald anfängt, aus 
der Erde und der umgebenden Luft Stoffe einzuziehen» 
* welche in sich selbst durchaus keine -vitale Eigenschaften 
enthall^. Es absorbirt in seine eigene Substanz Wasser, 
einen «norgamschen Körper; ferner Kohlensäure, einen 
unorganischen Stofl', und Ammoiiiak, einen anderen unorga- 
nischen, in der Luft vorhandenen Stoff; dann durch einen 
wunderbaren chemischen Process, dessen Einzelnheiten 
die Chemiker noch nicht verstehen, wiewohl nie nahe daran 
sind, sie zu errathen, verbindet es diese Stoffe zu einer 
Substanz, die unter dem Namen „Protein'' bekannt ist, eine 
zusammengesetzte Verbindung von Kohlenstoff, Wasser- 
stoff, Sauerstoff und Stickstoff, welche allem die Eigen- 
schaft der Lebenskraft besitzt , das heisst die Eigenschaft, 
das thierische Leben dauernd zu erhalt^^n. Sie sehen also, 
dass die unnützen Producfce der animalischen Oekononue, 
die abgelebten Materialien, welche unter der Gestalt orga- 
nischer Stoffe beständig von allen lebenden Wesen ausge« 
schieden werden, ebenso beständig durch die zur Ausbesse- 
Tung und zum Wiederaufbau nöthigen Materialien ersetzt 
werden, und zwar aus den Pflanzen, welche sie' ihrerseits, so 
zu sagen, durch eine geheimnissvolle Verbindung derselben 
unorganischen Materialien fabriciren. 

Lassen Sie uns nun die Geschichte des Pferdes in 
einer anderen Richtung erforschen. Nach einer gewissen 
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10 Erste Vorlesimg. 

Zeit stirbt das Thier, sei €!=; an einer Krankheit, oder 
durch einen Unfall oder als Folge des Alters, früher oder 
später. Die maDoigfaltigen Tbätigkeiten dieses schönen 
Mechanismus lassen in ihrer Ausübung nach, das Pferd ver-^ 
lieii seine Eraf^ und nachdem es eine merkwürdige Reihe 
von Veränderungen während seiner Entwicklung und Er- 
haltung durchlaufen hat, verföUt es endlich und heschliesst 
sein Leben, indem es zu jener unorganischen Welt zurück- 
kehrt, von der Alles bis auf einen liiclit zu berechnenden 
Bruchtheil sf^iiier Substanz hergenommen war. Seine Kno- 
chen werden nichts als kohlensaurer und phosphorsaurer 
Kalk; die Masse seines Fleisches und seiner anderen Theile 
verwandelt sich mit der Zeit in Kohlensäure , Wasser und 
Ammoniak. Jetet werden Sie vielleicht das sonderbaEe* 
Yerhältniss zwischen Thier und Pflanze, zwischen der orga- 
nischen und unorganische Welt verstehen, welshes bei* 
stehende Fig. 3 zeigt. 

Fig. 3. 
Unorganische Welt. 
Kobleii:>äurt;. Waaser. Ammoniak. •Sal/.c. 




Vegetabilisehe Welt. Animaliacbe Welt. 

Die Pflanze sammelt diese unorganischen .{Materien 
und verwandelt sie in die ihr eigene Substanz. Das Thier 
finsst die Pflanze und eignet sich deren nahrhafte Theile 
zu seiner Erhaltung an, während es die nutzloaen Mate- 
rien von sieh weist und ibrtschafil; schliesslich stirbt 
das Thier selbst und sein ganzer Körper zersetzt sich 
und kehrt zur unorganischen Welt zurück. So findet 
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denn ein beständiger Kreislauf vom Eiuen zum An- 
deren Statt, eine fortwährende Bildung organischen 
Lebens aus unorganischen Stoffen und eine ebenso fort- 
währende Rückkehr der Stoffe lebender Korper zu der 
unorganischen Welt; so dass die Materialien, aus de- 
nen unsere Leiber zusammengesiBtet sind,' sehr wahr- 
scheinlich im Gänsen die Substanzen sind , welche den 
Stoff langst erloschener Schöpfungen bildeten, die aber 
in der Zwischenzeit eineu Theil der unorganischen Welt 
ausgemacht haben. 

So kommen wir zu dem beim ersten Anblick sonder- 
baren Schluss , dass der die lebende Weit bildende Stoff 
identisch ist mit dem, welcher die unorganische Welt bil- 
det.- Und nicht weniger wahr ist es, dass» so merkwürdig 
auch die von lebenden Wesen ausgeübten Fähigkeiten oder 
Kräfte shui, doch alle diese Kräfte entweder mit denen 
in der unorganischen Welt existirenden identisch sind, oder 
in dieselben umgesetzt werden können; nämiicb in dem> 
selben Sinne, wie die Forschungen der Physiker gezeigt 
haben, dass Hitze in Elektricität, Elektricität in Magne- 
tismus, Magnetismus in mechanische oder chemische Kraft 
verwandelt werden kann, und jedes in das andere, da sich 
jede dieser Kräfte durch die andern messen lässt — ebenso, 
sage ich, ist dieses grosse Gesete auf die lebende Welt 
anwendbar. Warum ist das Skelett dieses Pferdes im 
Stande, die Massen von Fleisch und die verschiedenen, 
den lebendigen Körjior bildenden Organe zu tragen? 
Wirkt hier nicht dieselbe Kraft der Cohäsion , welclie die 
Theüchen des Stoffes zusammenhält, aus dem dieses Stück 
Kreide besteht? Was ist die Fähigkeit der Thierrnuskel, 
sich zusammenzuziehen, anders als die Kraft, welche sich 
durch die voiiß ihr besiegte Schwerkraft ausdrücken , und 
in gewissem Sinne in dieselbe verwandeln lässt? Oder, 
wenn Sie verborgenere Vorgänge betrachten wollen, wo- 
durch unterscheidet sich der Process der Verdauung von 
jenen, die in einem chemischen Laboratorium vorgehen? 
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Selbst wenn wir die geheimsten und verwickeltaten Opera- 
tionen des animalischen Lebens nehmen — die de^ Ner- 
vensystems, so hat man in den letzten Jahren nachge- 
wiesen, das8 sie mit den elektrischen Vorgängen, ich Sftge 
nicht, identisch, doch auf irgend eine Weise verbunden 
sind; dass nämlich jeder Grad der Nerventhätjgkeit von 
einem gewissen Grad elektrischer Strömung in den Nerven- 
theiichen begleitet ist, in welchen jene Thätigkeit statt- 
findet. In diesem Sinne ist die Nerventhätigkeit mit der 
Elektricitiit auf dieselbe Weise verwandt, wie Hitze mit 
Eiektricität verwandt ist; und dieselbe Art Beweisführung, 
welche die Verwandtschaft zwischen den beiden letzteren 
nachweist, zeigt auch, dass die Nervenkräfte mit der 
Elektricität verwandt sind. Denn die Versuche von Henn 
Dubois-Beymond und Andern haben gezeigt, dass so 
oft ein Nerv im Zustand der Erregung ist, sei's dass er 
den Muskeln eine Botschaft oder dem Gehirn einen Ein- 
druck zuführt, der elektrische Zustand dieses Nerven eine 
Störung erleidet, die zu andern Zeiten nicht existirt. Und 
so erhöht es noch eine Anzahl anderer Thatsachen und Er- 
scheinungen dieser Art; .so dass wii* zu dem allgemeinen 
Schlnss kommen: Nicht blos in Bezug auf den lebenden 
Stoflf selbst, sondern auch hinsichtlich der vom Stoffe aus- 
geübten Kräfte existirt eine nahe Verwandtschaft zwischen 
der organischen und unorganischen Welt, da die zwischen 
beiden bestehende Verschiedenheit, so weit wir sehen kön- 
nen, von der verschiedenen Combination und Disposition 
identischer Kräfte, und nicht von m-sprünglicher Verschie- 
denartigkeit derselben hcniihrt. 

Ich sagte, dass das Pierd zuletzt sterbe und- in die- 
selben unorganisclien Substanzen verwandelt werde, aus 
denen Alles bis auf einen nicht zu berechnenden Bruch- 
theil seiner Substanz nachweisbar herstftnmite, so dass 
die wirklichen Wanderungen des Stoffes so merkwürdig 
sind, als die fabelhaften Seelenwanderungen der indischen 
Sage» Doch bevor der Tod eingetreten ist, sind in beiden 
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Gegenwärtiger Zustand der organischen Natur. 13 

Geschlechtern gewisse Producte oder Theile des Organis- 
mus frei geworden ; gewisse Theile des Organismus b^d^ 
Geschleohter sind mit einander in BerUbning gekommen, 
imd ans dieaer Yerbindong, aus dieser Yerednigung, wel- 
che dann stattfindet, entsteht die Bildung eines neuen 
Wesens. Zu bestimmten Zeiten löst siob bei der Stute von 
einem besonderen Theil ira Innern ihres Leibes, Eierstock 
genannt, ein kleines Stoälh eilchen ab , das in allen wesent- 
lichen Bezieliuugen mit dem zu vergleiclieh ist, was wir 
oben eine Zeile nannten. Diese Zelle enthält in ihrem Cen- 
tram eine Art Kern, umgeben von einem leeren Raum und 
einer zähen Masse von Protein-Substanz (Fig. 2); und ob- 
gleich sie sieh durch ihr Aussehen von den jgewöhnlichen 
Eieni unterscheidet, so ist sie doch in Wahrheit ein £i. 
. Nach einiger Zeit durchläuft dieses kleine Sto^heilchen, 
das nur einen geringen Bruch theil eines Grans wiegen 
mag, eine Eeihe von Veränderungen — wunderbare, com- 
plicirte Veränderungen. Endlich bildet .sich auf seiner 
Oberfläche eine kleine Erhöbung, die sich später theilt und 
durch eine Binne bezeichnet wird. Die seitlichen Grän- 
zen der Binne dehn^ sich nach oben und unten aus und 
bilden zuletzt eine doppelte Bohre. In der oberen und 
kleineren Bohre bildet sich das Büdcenmark und das Qe- 
him; in der unteren der Speiseoanal und das Herz; und 
zuletzt schiessen an beiden Seiten des Körpers zwei Paar 
Knospen hervor, und dies sind die Rudimente der Glieder. 
In der That würde euie riclitige Zeichnung von dem 
Durchschnitt des Etnbryo'fi in diesem Zustande in allen 
wesentlichen Beziehungen jener Figur des auf seinen ein- 
fachsten Ausdruck zurückgeführten Pferdes gleichen, wel- 
che wir Ihnen zuerst vorgelegt haben' {Fig. 1)* 

Diese Veränderungen gehen langsam und stufenweise 
vor sich. Der ganze Körper lässt sich zuerst in „'Zellen" 
auflösen, die an einem Orte sich in Muskel verwandeln; 
an einem andern in Knorpel und Kuoclioii ; an einem an- 
dern in faseriges Gewebe; au einem anderen in Haai*; in« 
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dem jeder Theil allniäli^ uuJ langsam güformt wird, als 
arbeitete die Hand eines Künstlers an jeder von diesen 
so zusammengeaetzteu iStructureD, die wir erwähnt haben. 
Dieser Embryo , wie man ihn nennt, geht dann in andere 
Verhältnisse Uber^r Ich könnte Ihnen sagen , dass es eine 
Zeit giebt, wo sich die Embryonen von Hand, Herd, 
Meerschwein, Affe oder. ICensch durch keinen einzigen 
wesentlichen Zug unterscheiden lassen; eine Zelt, w6 sie 
sämmtlich dem eines Hundes gleichen. Doch bei vorschrei» 
tender Entwicklung erhalten alle Theile ihre Eigenthüm- 
lichkeit, bis Sie zuletzt den Erabiyo in diejenige Form 
verwandelt sehen, welche die der Mutter ist, von der er 
ausging. Dianes lebende Thier, dieses Pferd, wie Sie yelien, 
beginnt also seine Existenz als ein- kleines Xheilchen stick- 
stofihaltiger Materie; «fieees Theilchen, das seine Nahrung, 
wie ich oben gezeigt habe, ans der unorganischen W^t 
zieht, wächst je nach dem besonderen Typus und Bau der 
Eltern, bewirkt und erleidet einen beständigen Abg^uic; 
unbrauchbarer Theile, und dieser Abgang wird durch die 
aus der unorganischen Welt bezoLrene Na))rnngf ersetzt; 
was auf diese Weise abgeht, kehrt unmittelbar in die un- 
organische Welt zurück. Endlich stirbt das Thier, und 
durch den Zersetzungsprocess wird sein ganzer Körper 
wieder in die Verhältnisse der nnorganisohen Materie ver- 
setzt, aus denen seine Substanz hervorging. 

Dieses also lässt sich in Wahrheit von jeder lebendi- 
gen Form sagen, von der niedrigsten Pflanze bis zum 
höchsten Thier — vom Menschen selbst. Sie könnten das 
Leben eines jeden Wesens genau in denselben Ausdrücken 
bestimmen, die ich soeben gebraucht habe: da der Unter- 
schied zwischen dem höchsten und dem niedrigsten Wesen 
lediglich in der Viel^tigkeit der Entwicklungs-Verände- 
rungen, in der Mannigfaltigkeit der Sirueturformen und 
in der Yerschiedenartigkeit der physiologischen Functionen 
besteht, welche von jedem ausgeübt werden. 

Nähme ich eine Eiche, als ein Beispiel der PUaiLzen- 
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weit , 80 würde ich fiudeij , dass sie ihren Ursprung in 
einar Eichel hat, welche ebenfalls in einer Zelle anfing; 
die Eichel' kommt in den Boden und fangt sehr hald an, 
die erwähnten unorganischen Stoffe zu absorbiren} die 
junge Pflanze nimmt ungemein an Umfang zu, und wir 
können Isehen, wie sie Jahr um Jahr nach oben imd unten 
sieh ausdehnt , unorgamsche Stoffe, die sie belebt, an sich 
zieht und sich aneignet, und schliesslich , wie sie reif wird, 
ihre eigenen Eicheln hervorbringt., die wiederum denselben 
Weg durchlaufen. Doch ich brauche die Beispiele nicht 
zu vervielfältigen, — vom Höchsten bis zum Niedrigsten 
sind die wesentlichen Züge des Lebens dieselben wie ich 
sie in diesen beiden Fällen beschrieben habe^ 

Qenug denn von disMu besondem Zügen der organi- 
schen Welt^ welche Sie bereifen können, so lange Sie sich 
auf Eine Alt lebender Wesen beschränken und nur diese 
studiren. 

Doch sind Pferde, wie Sie wissen, nicht die einzigen 
lebenden Geschöpfe in der Welt; und ferner haben Pferde, 
wie alle übrigen Thiere, gewisse Gränzen, — sind auf 
einen gewissen Baujn der Erdoberfläche, auf der wir leben, 
beschränkt, — und da dies das Einfachere ist, so wollen 
wir zuerst davon reden. In seinem wilden Zustande und 
vor. der Entdeckung Amerika's, wodurch der natürliehe 
Zustand der Dinge von den Spaniern gestört wurde, war 
das Pferd nur in denjeiiigen Welttheileu zu finden, welche 
in der Geo^aphie die Alte Welt heissen, d. h. man konnte 
Pferde finden m Europa, Asien oder Afrika; aber es gab 
deren weder in Australien noch in dem ganzen Continent 
von Amerika, von Labrador herab bis zum Cap Horn. 
Dies ist ein Erfahrungssatz und , nachgewiesen in • der 
Art, wie ich es gethan habe, heisst dies „die €kogra^fa^ 
sehe Verbreitung" des Pferdes. 

Warum Pferde sich anfänglich in Europa, Asien und 
Afrika, dagegen nicht in Amerika ftüiden, ist nicht klar; die 
Erklärung, dass die Lebeitsbedingungen ini Amerika ihrer 
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Existenz ungÜDstig seien, uud dass sie deshalb dort nicht ge- 
schaffen worden, ist augenscheinlich im [reriiirr<'^Tid ; denn als 
die erobernden »Spanier oder englische Landwirthe zu ihrem 
Gebrauche Pferde in jene Länder brachten, fand man, daas 
sie wohl gediehen und sieh aebr stark vermehrten; nnd 
viele laufen selbst jetzt noch wild und im vollkommenen 
Natuisustand in jenen Gegenden herum. Nehmen wir nun 
an^ daas wir ftir jedes Thier thun wollten» was wir hier 
für das Pferd gethan haben, d. h. den besonderen Di- 
strict oder Länderstricli , dem jedes ano-oliört, bezeichnen 
und untersclieiden , und alle diese Ergebnisse in Tabellen 
bringen: so würde dies die „Geographische Verbreitung 
der Thiere" genannt werden, während ein ähnliches Stu- 
dium der Pflanzenwelt die „Geographische Verbreitung 
der Pflanzen^ ergeben würde. 

Ich gehe nun weiter, da ich Ihnen nur zu erklären 
wünschte, was man unter dem Ausdruck „Geographische 
Verbreitung" verstehe. Wie ich oben sagte, giebt es noch 
eine andere und bei Weitem wichtigere AnsicliL, nämlich 
die der Verhältnisse der verschiedenen Tlüere zu einan- 
der. Das Jpferd ist eine sehr genau bestimmte, praktisch 
bekannte Thierart, und wir Alle sind mit seinem Bau 
ziemlich wohl vertraut £s iat Ihnen ohne Zweifel aufge- 
fallen, dass es keinem anderen Glied des Thierzeichea be- 
sonders gleicht, als etwa dem Zebra oder dem EseL Aber 
aehen Sie sich gefKlligat einige der Figuren an, die Sie in ir- 
gend einem Schul- Atlas der Naturgeschichte finden können. 
Da wäre z. B. das Skelett eines Pferdes und hier das eines 
Hundes. Sie werden bemerken , dass wir bei dem Pferde 
einen Schädel, einen Rückgrat und Rippen, Schulterblätter 
und Hü^knochen haben. In dem Vorderfuss ein Ober-Arm- 
knochen, zwei Vorder -Armknochen, Handgelenkkuoehen 
(falschlieher Weiae Knie genannt) und Mittel-Handknochen» 
in die drei Knochen emes Fingers aualaufend, deren letzter 
in dem hornigen Huf des Yorderfusses wie in einer Scheide 
steckt: in dem Hinterglied ein Scheiikelbein, zwei Bein- 
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knocheu, Knöchel und Mittel-Fussknochen, die in die drei 
Knochen einer Zehe sich endigen , von denen der letzte in 
dem Huf des Hinterfusses eingeschlossen ist. Wenden Sie 
steh nun cum Skelett des Hundes. Wir finden hier ganz 
dieselben Knochen , nur in grosserer Anzahl» da in jedem 
Fnss mehr Zehen und deshalb mehr Zehenknochen sind. 

Nun, ist das nicht sonderbar? In der That finden wir, 
dass der Hund und das Pferd, wenn man sie ohne das 
äussere Hinderniss der Haut ansieht, ziemlich auf dieselbe 
Weise gebaut sind; und machte ich einen Querschnitt von 
dem Hund, so würde ich dieselben Organe finden, die ich 
Ihnen bereits als T heile des Pferdes gezeigt habe. Nun 
ist hier ein anderes Skelett — das einer Art Lemur. Sie 
sehen, er hat genau dieselben Knochen, und, wollte ich 
einen Querschnitt machen, so würde sich wiederum ganz 
dasselbe zeigen. Denken Sie sich ihn nun anders gewen- 
det, so dass sein Rückgrat in eine schiefe^ nach oben und 
vorwärts gekehrte Stellung kommt, gerade wie bei den 
drei nächsten Figiiren, welche die Skelette eines Orang» 
eines Chimpanzen und eines Gorilla darstellen, und Sie 
werden keine Mühe haben, die Knochen durchaus als die- 
selben zu erkennen; und wenden Sie sich ^dlich zu dem 
Ende der Beihe, zu der I^gur, welche ein menschliches 
Skelett vorstellt, so werden Sie auch hier keine wesent- 
liche Veränderung in dem Knochenbau finden. Es sind 
da dieselben Knochen in derselben Lage. Ton dem 
Pferde steigen wir stufenweise auf, bis wir zuletzt bei den 
höcliüLeii bekaiinlou Formen an kommen. R ühmen Sie da- 
gegen die andere Reihe der Figuren vor und gehen Sie 
von dem Pferde abwärts in der Stufenleiter bis zum Fi- 
sche, und Sie werden linden, dass immer noch, wiewohl 
die Veränderungen bedeutend grösser sind, die wesentliche 
Form des Organismus unverändert bleibt. Hier haben 
Sie z. B. einen Delphin; hier ist sein starker Büekgrat 
mit der sich durch ihn ziehenden Höhlung, welche das 
Büekenmark einschliesst; hier sind die Bippen, hier das 
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Schulterblatt; hier ist der kleine und kurze Oberarmkno- 
chen, hier sind diö beiden Vorderarmknochen , der Hand- 
gelenkknochen und die Fingerknochen. 

Ist es Tiicht sonderbar, dass der Delphin in diesem auf- 
fallenden Dinge da — seiner Flosse, wie man es nennt — 
dieselben Gnmdelemente besHst, vrie das Yorderglied des 
Pferdes oder des Hundes oder des Affen oder des Men- 
schen? Und hier bemerken Sie etwas sehr SCerkwtirdiges — 
die Hinterglieder fehlen. Thun wir nun einen andern 
Sprung und betrachten wir uns den Stockfisch: hier, in 
dieser breiten Brustflosse werden Sie den Vorderarm erken 
neu , wenn Sie , mit dem geistigen Auge von der Flosse 
des Delphins ausgehend, weiterblicken. Und hier sehen 
Sie die Hinterglieder unter der Gestalt dieser Bauchflossen 
wiederhergestellt. Machte ich davon einen Qaerdureh'- 
sdinitt^ so würde ich genau dieselben oben bemerkten Or- 
gane finden. Demnach kommen wir mi dies^ sonderbar 
ren Schluss als dem Ergebniss unserer Untersuchungen, 
dass das Pferd , wenn wir es untersuchen und mit andern 
iiubieii vergleichen, keineswegs in der Natur aliein steht, 
sondern dass es noch eine ungeheure Zahl anderer Ge- 
schöpfe giel^t, welche Rückgrate, ruppen und Beine und 
andere Theile im Allgemeinen auf dieselbe Weise geord- 
net besitzen und in ihrer ganzen Bildung dieselben Haupt> 
eigenthiiiuilichkeiten darbieten. 

Ich bin überzeugt^ dass Sie mir selbst in dieser äus- 
serst elementarisohen Auseinandersetzung der thierischen 
Structur- Verhältnisse nicht haben folgen können , ohne 
zu bemerken, warum es mir die ganze Zeit ttber zu thiin 
war, nämlich, Ihnen zu zeigen, dass »Schritt für Schritt 
die Naturforscher zu der Idee eines eiiiseitlichon Planes 
oder der l cbcreinstiiumung irn Bau der Thiere gekommen 
sind, selbst der Thiere, welche auf den ersten Bück äus- 
serst verschieden schienen. 

Hier haben Sie nun den augensohainlichen Beweis 
von einer solchen Einheit des Planes unter allen Thieren, 
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die einen Bückgrat haben und die wir deshalb Wirbel« 
thiere nennen. Doch es giebt eiDe Menge anderer Thiere, 
. wie Krabben» Hummern, Spinnen u, w^ die wir GUeder- 
tluere nennen. Bei diesen könnte idti Ihnen nicht die 
Theile zeigen, welche mit denen des Ffinnles oorreflpondi- 
ren — s. B. den Bückgrat, — da sie nach einem gana 
verschiedenen Princip gebaut sind, das ihnen allen eben- 
falls gemein ist; d. h. Hummer, Spinae und Vieliuas haben 
einen getneiuschaftlichen Plan, der durch ihre gauze Ein- 
richtung gebt, gerade sowie Pferd, Hund und Keeracbwein 
sich einander ähnlicli sind. 

' • Noch andere Geschöpfe, Tintenfische, Austern, Schnecken 
nnd ihre ganxe Olasae (Molinsken) — gleichen emander 
in derselhen Weise, nnterscfaeiden sich aber sowohl von 
den Wirbelthieren als den Gliederthieren , umd dasselbe 

gilt von den Thieren, die man Polypen (Coelenterata) 

nnd Protozoen (Ini'usionsthierchen und Schwämme) 
nennt. 

Nun sind die Naturfoi'scher , diese Art der Vergiei- 
obung verfolgend, zu der Ueberzeugung gelangt, das» es, 
nach Einigen fünf, nach Anderen sieben (tiher gewiss nicht 
mehr als diese letatere Zahl, und vielleicht ist ee besser, 
• nur fünf ansnnehmen) witerscbiedene Banpläne in der gan- 
aen Thierwelt giebt nnd dass die mehrere Hnnderttausend 
Arten von Geschöpfen anf der Eärdoberflache alle anf diase 
fünf oder höchstens sieben Pläne der Organisation zurück- 
geführt werden können. 

Aber koiiüen wir nicht noch weiter geben/ W enn 
man so weit gelangt ist^ so ist man versucht, noch einen 
Schritt weiter zu machen nnd zu untersnchen, ob wir nicht 
noch weiter aoiückgehen und das Ganze auf Modificatio- 
nen einer einaigen nranfangliohen Einheit eurtickführen 
können. Der Anatom kann dies von sich aus nicht thnn; 
aber wenn er das Studium der Entwickelung snr Hülfe ruft, 
kann er es thun. Denn wir werden finden, daas , so ver- 
schieden auch diese Plaue «ind, gleich wobi, mag es ein 

2* 
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Delphin oder ein Mensch oder em Humiiier oder irgend 
eine andere der er wähnten Arten sein, jede ihr Dasein 
mit einer und derselben Urform beginnt — der eines Eies, 
welches» wie wir sahen, aus einer stidcstofibaltigen Sub- 
stanz besteht nnd ein kleines Theilohen, Kern genannt, 
in seinem Mittelpunkt hat. Femer sind die früheren Ver- 
änderaagen einer jeden Art wesentlich dieselben. Und 
hierin liegt jene wahre „Einheit der Organisation" des 
Thierreichs, welche schon seit vielen Jahren errathen und 
geahnt wurde. Aber es war der gegenwärtigen Zeit vor- 
behalten, duich sorgfältiges Studium der Ent Wickelung 
jene. Einheit zu beweisen. Allein ist es möglich, noch 
einen Schritt weiter zu gehen und zu zeigen, dass in der« 
selben Weise die ganze organische Welt auf eine einzige 
Urform zurückgeführt werden kann? findet sich unter 
den Pflanzen dieselbe ursprüngliche Form der Organisa- 
tion, und ist fide mit derienif,'en des Thierreichs identisch? 
Auch auf diese Frage ist die Antwort nicht ungewiss, 
noch zweifelhaft. Es ist jetzt bewiesen, dass jede Pflanze 
ihr Dasein unter derselben Form beginnt: nämlich unter 
der einer Zelle — eines stickstofihaltigen Theilchens, wel- 
ches wesentlich dieselben Verhältnisse hat. Wenn Sie 
also die Eiche oder einen Menschen oder ein Pferd oder * 
einen Hummer oder eine Auster oder irgend ein anderes 
beliebiges Thier auf seinen ersten Kenn zurückführen, so 
werden Sie finden, dass sie alle, ohne Ausnahme, ihr Da- 
sein in wesentlich einander ähnlichen Formen beginnen; 
und ferner, dass die ersten Vorgänge des Wachsthunis und 
viele der folgenden Veränderungen bei fast allen im Priu- 
cip wesentlich dieselben sind. 

Zum Schlüsse lassen Sie mich in wenigen Worten die 
Sätze zusammenfassen, die ich aufgestellt habe. Und den- 
ken Sie nicht, dass ich Ihnen blosse Theorie vorgetragen 
habe; ioh habe Ihnen von Dingen gesprochen, die ebenso 
beweisbar sind als die gemeinsten Sätze des Euklid — 
von Thatsachen, welche die Grundlage aller Speculation 
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und allen Glaubens in der Wist^euschaft vom Leben bilden 
müssen. Wir Ijaben stufenweise alle ortiaTiischen Formen 
nachgewiesen, oder, in anderen Worten, wii- haben den ge- 
genwärtigen Zustand der belebten Natur analysirt, bis 
wir fanden, dass jede Art unter einer Qestalt begann, 
welche derjenigen ähnlich ist, unter welcher alle übrigen 
ihr Dasem anfingen. Wir fanden, dass die ganze nnge- 
benre Menge lebendiger Formen, von denen wir umgeben 
sind, beständig wachsen, sich vermehren, abnehmen und 
verschwinden; dass das Thier die Stoffe des Pflanzen- 
reichs. welche.N sich durch die Absorption iiiicl Verwand- 
lung der unorganischen Materie erhält, beständig zu seiner 
Ernährung an sich zieht, verändert und verwendet. Und 
diese Absorption, dieser Abgang und diese Wiedererzeu- 
gong sind ao bestöndig und allgemein, dass man mit voll- 
kommener Sicherheit behaupten kann, dass in keinem 
einrigen unserer Leiber in dem gegenwartigen Augenblick 
der millionste Theil des Stoffes zurückgeblieben ist, aus 
dem sie ursprünglich gebildet worden sind! Wir haben 
ferner gesehen, dass der Icbendig^'e Stoff nicht nur von 
der unorganischen Welt abgeleitet wird, sondern dass die 
Kräfte dieses Stoffes sämmtlich mit denen der unorgani- 
schen Natur in Wecbselbeziehung stehen und in dieselben 
sich verwandeln lassen. 

Dieses ist für unsere gegenwärtigen Zwecke die beste 
Ansiebt von dem jetzigen Zustand der organischen Katur, 
die ich Ihnen vorlegen kann: sie giebt Ihnen die grossen 
Umrisse eines ungeheuren Gemäldes, welche Sie durch 
Ihr eigenes Studium ausfüllen müssen. 

In der nächsten Vorlesung werde ich versuchen, auf die- 
selbe Weise in die Vergangenheit zurückzugehen, um mit 
groben Strichen die Geschichte des Lebens in Zeiten, wel- 
che den unsrigen vorausgingen, zu entwerfen. 
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Bhemaiiger 2SaBta]id der oi^anuchen Natur. 



In der vorhergehenden Vorlesung versuchte ich . in 
sehr gedrängter Weise, aber so gut als es die mir zugemes- 
sene Zeit erlaubte , den gegenwärtigen Zustand der organi- 
sohen Natur zu skizziren, indem ich untei' diesem vielum» 
fassenden Titel einfach die Angabe der grossen, allgemei- 
nen Prindpien verstand, die von den^ entdeckt werden 
können, welche die Ersohemimgen der organischen Natur, 
wie sie uns gegenwärtig vorliegt» aufmerksam betrachten. 

Das allgemeine Resultat unserer Untersuehungen lässt 
sich folgendermassen zusammenfassen. Wir iauden, dass 
die Mannigfaltigkeit der thierischen Lebensformen, so gross 
sie auch ist, sich auf verglcichungsvveise wenige Urpläne 
oder Typen der Construction zurückführen läast; dass ein 
weiteres Studium der Entwiokelung jener verschiedenen 
Formen uns deren abermalige Zurüekföhrbarkeit ofiB^nbarte, 
bis wir zuletzt die unendliche Yerschiedenartigkeit des 
thierisohen und selbst des vegetabilischen Lebens auf 
die uranfangliche Form einer einzelnen Zelle zmück- 
brachten. 

Wir fanden, das unsere Analyse der orgaidschen Welt, 
sei'« von Thiereu oder von Pflanzen , zuletzt nachwies, 
dass beide auf dieselben Bestandtheile sich zurückrühren 
liessen und thatsächlich aus denselben beständen. Wir 
sahen, das die Pflanze die ihre Substanz bildenden Mate- 
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riftlien durch eine besondere Oombination von Stoffen ge- 
winnt, welche duicliaus der unorganischen Welt augeliö- 
ren ; daas femer d&B Thier die stickstoffhaltigen Theile der 
Pflanze beständig zu seiner Ernährung sich aneignet und 
sie der unorganischen Welt zurückgiebt durch das, was wir 
als seinen Abgang bezeichneten; dass endlich, wenn das 
Thier stirbt) die Bestandtheü^ seines Eötpeita sieh auflösen 
und in jene unorganisehe Welt «urüekgeben^ aus der sie an- 
fänglich entnommen waren. So erblickten wir im Gras- 
balm und im Pferd nur dieselben Elemente auf verschie- 
dene Weise conibinirt und geordnet. Wir entdeckten 
einen beständigen Kreislauf, indem die Pflanze die Ele- 
mente der unorganischen IS^atur in sich zieht und sie zum 
Futter füi" <lie Thierwelt zubereitet, während das Thier 
von der Pflanze den Stoff' für seine Erhaltung entlehnt 
und während seines Lebens Prodacte abgiebt, die unmittel- 
bar in die unorganisehe Welt zurückkehren; und dass end- 
lich die BestandtheÜe des gesammten Baues der Thiere 
wie der Pflanzen ihrer ursprünglichen Quelle zurückgege- 
ben werden — ein beständiger XJebergang von einem Da- 
seinszustand in den andern, sowie eine beständige ßiick- 
kehr zum ursprünglichen. 

Am Schlüsse unserer Betiaclituno;. als wir \ ersuchten, 
uns einen Begriff" von der Natur der durch lebende Wesen 
ausgeübten Kräfte zu bilden, entdeckten wir, dass diesel- 
ben (wenn wir auch nicht im Stande sind, sie derselben 
genauen Analyse zu unterwerfen wie die BestandtheÜe je- 
ner Wesen selbst) mit den Kräften der unorganischen Na- 
tur in Wechselbezfehnng stehen und deren Aequivalente 
bind ; dass sie, um mich des jetzt gebräuchlichen Ausdrucks 
zu bedienen, in die Kräfte der nnorf^anisclien Natur sich 
UM^setzen lassen. Dies war unser ailgemeine.s Ergebniss. 

Indem ich nunmehr die Gegenwart verlasse, muss ich 
vecsuehen, Ihnen auf gleiche Weise die Thatsachen vor- 
zulegen, welche in der Qeschichte der vergangenen leben- 
d«i W^t^ in den vergangenen Zuständen der organischen 
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Natur zu entdecken sind. Wir haben uns beute Abend 
mit den ThatsacHen dieser Qesebichte zu beschäftigen — - 
einer Qeschicbte» die Zeitperioden begreift, vor denen un- 
sere rein mensehücfaen Urkunden zu absoluter Unbedeutend- 

heit herabsinken — einer Geschichte von Ereignissen, de- 
ren Maiinigfaltio-keit und pliysische Grösse aus der Ge- 
schichte des nieiifsclilicbcn Lebens und der menschlichen 
Erscheinungen nicht einmal geahnt zu werden vermag — 
einer Geschichte yon höchst mannigfaltigem und compli- 
drtem Charakter. 

Wir müssen mit dieser Geschichte -von vornherein ge- 
rade so yerfabren wie mit allen übrigen Geschichten. Wer 
Geschichte studirt, weiss, dass sein erstes Geschäft darin 
bestehen sollte, die Gültigkeit seines Zen^n und die Na- 
tur der Urkunde zu untersuchen, Avorin sein Zeucrniss ent- 
halten ist, damit er sich ein angemessenes ürtbeil über die 
Richtigkeit der Schlüsse bilden könne, die aus diesem Zeug- 
niss gezogen worden sind. So müssen wir hier mit der 
Betrachtung eines Gegenstandes beginnen, welcher der 
Erage, die wir behandeln, fremd erscheinen könnte. Wir 
müssen uns mit der Natur der Urkunden und mit der 
Glaubwürdigkeit der in ihnen enthaltenen Zeugnisse be- 
schäftigen; wir müssen die Vollständigkeit oder UnvoU- 
ständigkeit dieser Urkunden selbst untersuchen, bevor wir 
uns zu dem wenden, was sie enthalten und offenbaren. 
Die Fra^e über die Glaiibwürdip^keit unserer Geschichte 
wird glücklicher Weise keine Innire Erwägung von uns ver- 
langen; denn in dieser Geschichte, unähnlich denen von 
menschlichem Ursprung, kann es keine Wortklauberei, 
keine Yerschiedenheit der Meinung hinsichtlich der Beali- 
tät und Wahrheit der Thaisachen geben, aus denen sie 
besteht: die Thatsachen stellen sich selbst dar und liegen 
uns klar vor Augen. 

Aber wenn auch die grössten Schwierigkeiten für den 
Geschichtsforscher aus unserem Pfade (teräumt sind, so 
giebt es deren doch andere — Schwierigkeiten in der rlch- 
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tigen El kläi img der Tliatsachen , wie sie uns vorliegen ; 
und diese Sclnvierigkeiten können sich mit den gröss- 
ten irgend einer anderen Art im Studium der Geschichte 
messen. 

Was ist diese Urkunde Über die Geschichte der V«^ 
gangenheit des Erdballs, und welche Fragen begrdft eine 
Unteisuchnng über die Vollständigkeit oder UnToUständig- 
keit dieser Urkunde? Diese letztere ist zusammengesetzt 
aus Schlamm, und die Frage, welche wir heute Abend zu 
untersuchen haben, löst sich auf in die i'rage nach der 
Bildung des Schlamms. Sie denken vielleicht, dass dies 
ein grosser Scliritt ist — fast vom Erhabenen zum Lächer- 
lichen — von der Betrachtung der Geschichte vergange* 
ner Weltalter zu der Betrachtung der Geschichte von der 
Bildung des Schlammes! Doch in der Natur giebt es nichts 
Qemdnes und der Aufinerksamkmt Unwürdiges; in keinem 
ihrer Werke giebt es . etwas Lädierliches oder Yeriusht- 
liebes; und diese Untersuchung, wie Sie bald sehen wer» 
den, wird uns au die Wurzel selbst, an die Fundamente 
unseres Gegenstandes führen. 

Wir fragen also: Wie bildet sich Schlamm? — Immer 
(mit einer unbedeutenden Ausnahme, die ich hier nicht zu 
beachten brauche) , immer als Ergebniss der Wirkung des 
Wassers, das die Erdoberfläche und da» Gestein, mit dem es 
in Berührung kommt^ abnutzt und zertheilt^ zerstösst und 
zermahlt und die Theilchen an Orte wegführt^ wo sie auf- 
hören, von dieser mechanischen Wirkung gestört su wer- 
den, und wo sie sich absetzen und ruhen können. Jjciin 
der von Winden erregte Ocean bespült, wie wir wissen, 
eine lange Strecke Küste, und jede Woge, beim Herein- 
brechen auf das Ufer mit Theilchen von Sand und Kies 
beladen, trägt etwas zu diesem Theilungsprocesse bei. So 
werden denn, langsam aber sicher, die härtesten Felsen 
allmälig zu einer pulverartigen Substanz zermahlen; und 
der auf diese Weise gebildete, je nach Umständen gröbere 
oder feinere Schlamm wird von den Huthen oder Strö> 
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mntigeii mitgefährt, bis er die vergleiohungtweise tieferen 
Theile de« OeeatiB errdcht, wo er zu Boden sinken kann, 

d. h. Theile, wo eine Tiefe von etwa vierzehn oder fünf- 
zehn Faden ist, eine Tiefe, bei welcher das Wasser ge- 
wöhnlicli fast bewegungslos ist, weshalb di<^ +eiiieieii Tlieil- 
chen dieses Detritus oder ächiammes, wie wir ihn nennea, 
zu Boden sinken. 

Betrachten Sie nun einen ilnsSf wi% er aus seinen 
Bergquellen beirabstürzt, Uber die ihm seinen Pfad ver> 
sperrenden Steine und Felsen hinraosoht, Siesel und leiob- 
tere Materien Ton seinen Ulem ablöst, fbrtnimmt und in 
seinem Laufe abwärts führt: so sehen Sie, dass er Fels 
und Erde ganz in derselben Weise zermalmt und zermahlt, 
wie die abnutzende Thätigkeit der Mcereawogen. Die den 
Niederschlag bildenden Materien werden von den Seiten 
des Qebirgs losgerissen und heftig in das Thal binabge» 
scbwemmt» dann langsamer Uber 4ie £bene^ von da in die 
MUndungsbnobt und endlich in das Meer geführt Die 
gröberen nnd schwereren Brn<äistüoke werden selbstver- 
ständlich zuerst abgelagert, d. h. sobald die Strömung an- 
fängt, ihre Kraft zu verlieren, indem sie sich mit den 
stilleren Tiefen des Meeres vermischt. Die feineren und 
leichteren 'J'heilchen aber werden weitergeführt und end- 
lich in einem tieferen und stilleren Theil des Oceans ab- 
gesetzt. 

Hierans folgt deutlich, dass uns der Schlamm eine 
Chronologie giebt; denn nehmen wir an, dass, was ich hier 
zeidine, der Meeresboden, und dieses die Meeresküste vsb, 
so ist Folgendes augenscheinlicb: Dwtch die spülende Thä- 
tigkeit des Meeres, welche den Felsen m einem schlammi- 
gen Bodenaatz abnutzt und zermaiiU, wii'd der Schlamm 
zuletzt in den tieferen Thailen des Meeresbodens abgesetzt 
werden und dort eine Schicht bilden; während dann diese 
ei'ste Schicht sich erhärtet , wird anderer Schlamm , aus 
derselben Quelle herrührend, natürlicher Weise an densel- 
ben Oii geboaebt wenden, und da er unnidglich unter die * 
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dort schon befindliche Schicht hinabsinken kann, so lagert 
er sich über ihr ab und bildet eine zweite Schicht, und so 
bilden und erhärten sich in Einem fort Schichten von 
Schlamm über einander und tragen eine Urkunde über 
. den Verlauf der Zeit in sich. 

Es ist eine noth wendige Folge der Schwerkraft, das» 
die oberste Schiebt die jüngste und die unterste die älteste 
sein mnss, und dass die verschiedenen Lager an irgend 
einem Ftinkt genan in dem Yerhältniss ihrer Tiefe, von 
der Oberfläche an gereclmet, alter sein werden. Würden 
sie daher späterliin emporc^ehoben und Sie sälien eine 
Reihe dieser verschiedenen Öchlammschichten etwa in Sand- 
stein oder Kalkstein verwandelt, so können Sie versichert 
seiui, dass die QruQdschicht zuerst abgelagert, und die obe- 
ren Schichten später gebildet wurden. Hier ist, wie Sie 
sdien, der erste Schritt in der -Geschichte — diese Schlamm- 
schichten geben uns einen Begriff der Zeit 

Die ganse Erdoberfläche — ich rede im Allgemeinen 
und lasse geringere Besonderheiten bei Seite — bestellt 
aus solchen Schlammschichten, die meisten so hart, dass 
wir sie Felsen nennen , sei es Kalkstein oder Sandstein 
oder andere Felsarten. Da nun jeder Theil der Erdkruste 
auf ^iese Weise gebildet ist, könnten Sie denken, däss die 
Chronologie oder die Bestimmung' der Zeit , die es ge- 
braucht hat diese Kruste zu bilden, eine vergleichungs- 
weise einfache Sache wäre. Nehmen Sie. einen Durch- 
schnitt im Grossen an, berechnen Sie, wie schnell der 
Schlamm auf dem Meeresboden oder in der Mündungs- 
bucht eines Stromes sich niederschlägt; nehmen Sie an, 
es betrage jährlich einen Zoll oder zwei oder drei , oder 
wie hoch Sie es immer im Groben anschlagen wollen; 
nehmen Sie dann die ganze Dicke der sämmtUchen Reihen 
geschichteter Felsarten, welche die Qeologen auf zwölf oder 
dreizehn englische Meilen schätzen (etwa 70000 engl. Fuss), 
und machen Sie ein kurzes DivisionseKempel, indem Sie 
die ganze Dicke durch die jedes Jaht niedergeschlagene > 
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Quantität dividiien, und der Quotient wird Ihnen natür- 
lich die Zahl der Jahre geben, welche die Kruste zu ihrer 
Bildung gebraucht hat. 

Bas scheint allerdings eine sehr einfache Operation! 
Sie würde es sein, wären nicht gewisse Schwierigkeiten 
dabei, von denen die erste in der Bestimmung der Schnel- 
ligkeit besteht, mit der die Niederschläge sich absetzen. 
Die Hauptschwierigkeit aber — eine Sehwieri^eit, die 
jede sichere Berechnung unmöglich macht — liegt darin, 
dass der Meeresboden, aui dem sich die Niederschläge bil- 
den, sich beständig verändert. 

Während die Erdoberfläche so fest und stet ist, wie 
die Menschen glauben, so dass sie der Sprachgebrauch zum 
Sinnbild der Festigkeit selbst gemacht hat, bewegt sich 
der Meeresboden unaufhörlich und ist in Wahrheit so un- 
beständig als die Oberfläche des Meeres, nur dass seine 
Wogenbildungen unendlich langsamer und bei Weitem hö- 
her und tiefer sind. 

Was ist nun die Wirkung dieser Schwingung? Neh- 
men Sie den Fall, den ich eben erwähnt habe. Die feine- - 
ren oder gröberen Niederschläge, weiche die Strömung des 
Flusses abwärts führte werden nur bis zu einer gew;^3sen 
Entfernung hinausgeschwemmt; haben sie den ruhigeren 
Theil des Meeres erreicht, so lagern sie sich, wie wir sa* 
hen, auf dem Boden ab. 

Cy (Fig. 4) sei der Meeresboden, yD das Ufer, xy 
das Meeresni^eau : so werden die gröberen Niederschläge 
über die Strecke die feineren über A abgelagert wer- 



Fig. 4. 
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den, wäbreDd jenseits A es gar keine Niederschläge geben 
wird, nach denen man die Zeit berechnen könnte. Neh- 
men Sie nun an, dass das ganze Land, C, i>, welches wir 
als feststehend betrachtet haben, untersinkt, wie es ge> 
sohieht^ so wird sieh sowohl Ä als auch B yon dem Ufer 
entfernen, welches bei ^ sein wird, während sif und das 
neue Meeresniveau bilden. Die Folge davon wird sein, 
dass die Sehlammsehicht Ay da sie nun grösstentheOs wei^ 
ter entfernt ist, als die Strömung selbst die feinste Trlibe 
zu tragen Kraft hat, keine Niederschläge mehr erhalten 
und, nachdem sie eine gewisse Dicke erreicht hat, nicht 
mehr zunehmen wird. 

Wir würden uns täuschen, wenn wir die Dicke jener 
Schicht^ wo sie uns immer zu Gesichte kommen mag, als. 
eine Urkunde für die Zeitbereehnung nehmen wollten in 
der Weise, wie wir jetzt diesen Gegenstand betrachten; 
denn sie würde uns nur eine unvollkommene und theil* 
weise Urkunde liefern: sie wttrde eine allzu kurze Zelt- 
periode zu repräsentiren scheinen. 

Nehmen Sie auf der anderen Seit« an, das?? das Land 
(CD) sich langsam und allmalig erliobeii hätte — sage 
einen oder zwei Zoll im Laufe eines Jahrhunderts — was 
würde die praktische Wirkung dieser Bewegung sein? 
Augenscheinlich die, dass der Niederschlag AB, der sich 
bereits gebildet hat, dem Niveau des Ufers jetzt näher ge- 
bracht und auis Neue der Strömung des Heeres ausgesetzt 
wäre; diese letztere würde sogleich auf ihn wirken, ihn 
durchbrechen und ihn weiter hinaus führen bis zu einer 
grösseren oder geringeren Entfernung, wo er dann aber- 
mals sich ablagern würde. 

Da es nun aller Wahrscheinlichkeit nach auf der gan- 
zen Erdoberfläche nicht einen einzigen Fleck giebt, der 
ni<^t viele Male in dieser Weise sich gehoben und ge- 
senkt hätte, so folgt daraus, dass die Dicke der an irgend 
einem besonderen Fleek gebildeten Niedersehlage (selbst 
angenommen, wir hätten vorher über die Schoelligkeitk 
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mit. der sie sich bildeten, genaue JJata erlangt) keine zu- 
verlässige Nachricht über die Zeitperiode gewähren kann, 
die sie zu ihrer Entstehung brauchte. In Anbetracht al£M>, 
dass nnaere Urkunde ganz und gar auf den Anhäufungen 
von Uber einander gelagertem Schlamm beruht; in Anbe- 
tracht femer, dass jeder einzelne Fleck, auf dem sich An- 
häufungen geloldet haben, sieh beständig wsS^ und abwärte 
bewegt hat, so dass er sich zuweilen ausserhalb des Be-' 
reiche eines Niederschlags befand, und zu anderen Zeiten 
sein eigener Niederschlag durchbrochen und fortgeschwejunit 
wurde — müssen wii* zu dem nothwendigen Schluss gelan- 
gen, dass unsere Urkunde im höchsten Grade unvollkom- 
men sein muBs; und es bleibt uns kaum eine Spur von 
dicken Niederschlägen, noch irgend eine genaue Kennt- 
niss von dem Baum, den sie in .vielen Fällen einnahmen. 
Und beachten Sie noch Folgendes! Sdbst wenn die ganze 
Erdoberfläche dem Geologen zugänglich gewesen wäre, 
wenn er jeden Thetl der Erde betreten und überall Durch- 
scliiiitte gemacht und sie alle neben einander gestellt hätte 
— so müsste selbst diese Urkunde noth wendiger Weise 
unvollkommen sein. 

Doch zu wie viel Theilen der Erdoberfläche hat der 
Mensch in Wirklichkeit Zutritt? Wenn Sie diese Karte 
betraditen wollen, so werden Sie sehen, dass sie das Ver- 
hältniss des Meeres zur £rde darstellt: dieser ooloiirte 
l^eü zeigt alles trockene Land an, und dieser andere be- 
zeichnet das Wasser. Sie bemerken sogleich, dass das 
Wasser drei Fünftheile der gesammteu Oberfläche der Erd- 
kugel bedeckt und sie auf dieselbe Weise bedeckt hat, seit- 
dem der Mensch seine BeobachtiiDgen aufgezeichnet hat, 
nicht zu reden von der ganz kurzen Periode, während 
welcher er geologische Untersuchungen angestellt hat> So 
sind drei Fünftheile der Erdoberfläche unsern Augen ver- 
schlössen, weil sie sich unter dem Meere befinden. Laasen 
Sie uns nun die zwei anderen Fünftheile betrachten und 
söhen, welches die Länder sind, in denen eine Unter- 
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suehimg, die den Namen einer geologischen tWschung ver- 
dient, stattgefunden hat: ein grosser Theil Frankreiobs, 
Deutschlands, Grossbriianniens und Irlanda, Stüid^e von 
Spanien, Italien und Bnsdand niiid imteraocbi worden; 
aber von der ganzen gromen Maaae Afrika'«, mit Ausaabme 
einiger Tbeile der Büdspitee, wissen wir fast gar niolits; 
kleine Stücke von Indien, dooh Nichts von dem grosseren 
Theile des asiatischen Continents; Stücke von den nord- 
amerikanisch on Staaten und von Canada , aber von dem 
grösseren Theii des nordamerikaniselieTi ( ontinents und, in 
noch grösserem Verhältniss, von Südamerika — Nichts! 

Unter diesen Umständen ergiebt sich, dass selbst bei 
jener nnyollkommenen Keoniniss, die wir haben können, 
nur etwa der sebntausendste Tbeil der zogtUigHohen Theile 
der Erde gehörig imterancbt worden ist Deshalb beete» 
hen die mnnehtigsten von den Männern» die sich mit der- 
artigen Untersnohnngen betehäftigeu , mit Reebt anf der 
Behauptung, dass unsere geologische Urkunde noch sehr 
unvollkommen ist, denn, ich wiederhole es, es ist nach der 
Natur der Dinge durchaus imverineidlicli, dass diese Ur- 
kunde einen höchst fragmentarischen und unvoilkomme- 
nen Charakter hat. Unglücklicher Weise bat man diesm 
Umstand beständig vergessen. Männer der Wiveosebaft» 
gleich juDgen Füllen auf einer frischen Weide, sind ge» 
neigt, sieh anf einem neuen Feld dw Forschung m erlosli- 
gen, im kurzen Qaiopp durobsugehen, ohne sieh um Hecken 
und Gräben im Mindesten zu bekümmern; die reelle Gränze 
ihrer Forschungen aus den Augen zu verlicrcD unt! die 
ausserordentliche Unvollkommeniieit dessen, was wirklich 
bekannt ist, zu vergessen. Geologen haben sich eingebil- 
det, dass sie uns sagen könnten, 'was auf irgend einem 
Punkt der Erdoberfläche 2U einer gegebenen Zeit vorging; 
sie haben so lange von dieser Ablagerung als einer mit je* 
ner gleicfamitigen gesebwatut, bis sie aus unseren kleinen 
Looalgesohiobten von den an beeohränkten OerilichkeitelL 
der Erdoberfläche stattgefundenen Veränderungen eine 
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Universalgeschichte der Erdkugel construirt hahen, so voll 
von Fabeln Tin<I Wundern als irgend eine andere Qe- 
achichte des Alterthums, 

Was setzt aber dieser Vemuch» eine Universalgeschichte 
des Erdballs zu conatruiren, voraus? £r setzt nicht bloss 
eme genaue Kenntniss der Ereignisse voraus, welche auf 
irgend einem Punkt stattgefunden haben, sondern auch 
dass wir im Stande sind zu sagen, welche Ereignisse auf 
irgend einer Stelle zu derselben Zeit vorgingen als andere 
au anderen Stellen. 

Lasst uns sehen, in wie w eit dies der Natur der DinjSfe 
nach ausführbar ist. Nehmen wir an, ich mache hier den 
Durchschnitt des See's von KUlarney, und hier den eines 
anderen See's, z. B. des Loch Lomond in Schottland. 
Die Flüsse , welche sich in diese Seen ergiessen, führen 
ihnen beständig Niederschläge von Schlamm zu, und ebenso 
beständig bilden sich auf dem Qnmde dieser Seen Lager 
oder Schichten über einander. Nun ist es nicht im Ge- 
ringsten sweifelhafb, dass in diesen beiden Seen die unte- 
ren Schichten sämmtlich älter sind als die oberen; aber 
was erfahren wir dadurch über das Alter irgend einer 
gegebenen Schicht im Loch Lomond im Vergleich mit ir- 
gend einer bestimmten Schicht im See von KÜlarney? Es 
ist in der That klar, dass, wenn irgend zwei Partien 
Niederschläge getrennt und ohne Zusammenhang sind, die 
Natur des Niederschlags Ihnen durchaus kein Mittel an 
die Hand giebt zu bestimmen, ob der eine viel jünger oder 
viel älter als der andere ist; doch Sie dürfen mit vielen 
Anderen annehmen, dass der Fall sehr verschieden ist, 
wenn die Lagen, welche wir mit einander vergleichen, zu- 
sammenhängeü. Nehmen wir an. dass die Fig. 5 den 
Durchschnitt von zwei zu i'els verhärteten Schlammschich- 
ten ist, A und 

Nun gut, sagen Sie, es wird zugestanden, dass die un- 
tere Schicht immer die ältere ist. Sehr wohl; B also ist 
älter als A. Ohne Zweifel, im Ganzen genommen ist 
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es so; oder es ist so, wenn irgend welche Theile der bei- 
den Schichten mit einander verglichen werdeni die in der- 
4 ' Fig. 5. 




»elben senkiechten Linie liegen. Aber nehmen wir an, 
Sie gingen einen Relir natürlich scheinenden Schritt weiter 
und sagten: der Theü a der Schidht A ist jünger, ai8 der 
Theil h der Schicht £. Wäre dies ein richtiger Schluw? 
Wenn sich ein *Zmfgsam von VerSoderungen vorfindet, die 
bei h Statt hatten, fanden dieselben vor den Ereignissen 
Statt, welche sich während der Bfikliing des Niederschlags 
a zutrugen? Es scheint allerdings sehr natürlich anzuneh- 
^men, dass es so geschah, und gleich wohl haben wir nicht ' 
den geriiigsteii Beweis dafür. Seit Langem hat der frü- 
here Director dieser Anstalt, Sir H. De la Beche, gezeigt, 
dass diese Art zu urtheilen vollkommen £alsch sein kann. 
Kehren wir zu Fig. 4 sorück. Als A and sich absetz- 
ten, waren sie^sobetansiell gleichzeitig: A war nur der 
feinere, B der g^bere 'Niedersehlag desselben Detritus. 
Nehmen wir nun an» dass der Meeresgrund sich senkt (wie 
Fig. 4 zeigt), so dass der erste Niederschlag nicsht weiter 
als a gefiihrt wird und die Schicht Ä bildet, und der grö- 
bere nicht weiter als und die Schicht ^ bildet: so wird 
das Krgebniss die Bildung von zwei zusammenhängenden 
Schichten sein, eine von feinem ^Niederschlag {AA^\ welche 
sich über eine andere von grobem Niederschlag (BB') her- 
legt. Jetzt setzen Sie den Fall, dass der ganze Meeres- 
grund sieh erhebt und ein Durchschnitt um den Punkt il' ge- 
macht wird, so' ist kein Zweifel, dass an diesem Punkt 
die obere Sehicht jünger sem wird, als die untere. Aber 
wir würden augenscheinlich einen groben Irrthum bege- 
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hen , wolli/eii wir schliessen , dass die Masse der oberen 
Schicht bei A jünger wäre, als die untere Schicht bei }i\ 
denn wir haben so eben gesehen, dass sie gleichzeitige 
Niederschläge sind. Noch mehr würden wir irren, wollten 
wir annehmen, dass die obere Sohichi bei A jünger wäre, 
als die Fortsetzung der niederen Schicht bei 'Bf\ denn A 
wurde lange vor abgesetzt. Kurz, wenn wir nidht un- 
mittelbar aneinander liegende Tbeile zweier Schichten, von 
denen die eine ilber der anderen liegt, sondern entfernte 
Theile mit einander vergleichen, so ist es vollkommen mög- 
lich, dass die obere bei Weitem älter, als die untere, und 
die untere bei Weitem jünger, als die obere ist. 

Nun müssen Sie sich nicht vorstellen, dass ieb faiemut 
nur eine widersinnig scheinende Schwierigkeit Hinein vorl»- 
gen wolle; es jst «ine Thatsaebe, dass die grosse Hasse 
von Ablagerungen auf allmigig sieh senkenden Meeres* 
gründen Statt gefunden und sich unter denselben VerhiUt- 
» nissen gebildet hat, die ich hier annehme. 

Schliessen Sie nicht voreilig daraus, dass dieses den 
Grundsatz um.stösst , den ich im Anfang aufgestellt 
habe. Der Irrthum liegt nur darin, dass man einen 
Grundsatz, der auf senkrecht übereinanderliegende Ablage- ^ 
rangen voUkoinnien anwendbar ist, auf Ablageorangen 
angewendet liat> die nicht- in diesem VerhSltuiss zu einan- 
der stehen. 

In Folge dieser Umstände und anderer, die ich erwäh- 
nen könnte, haben unsere Schlüsse und Erklärungen in 
Betreff der Zeitrechnung nur dann wahre und unbedingte 
QeltuiiL', so lange wir uns auf Pi'rien einzigen senkieclilen 
Durchschnitt beschränken. Damit \^ill ich nicht sagen, 
daas es nicht besondere Umstände gebe , die uns berechti» 
gm, selbst bei sehr ausgedehnten Flächen, gewisse gleioh* 
förmig übereinander gelagerten Sehiehten fiir älter oder 
jünger, als andere an vielen verschiedenen Punkten, zu er- 
klären* Doeh wir können dies nie mit voller Sicherheit 
sefafiessen, und namentlich dann nicht, wenn eine Unter" 
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brecliuii^^ in iltrcm Zusammenhang oder eine sehr grosse 
Entfernung zwischen den zu vergleichenden Punkten ist. 

So viel über die Urkunde selbst — so viel über ihre 
Unvollkommenheiteu — so viel über die bei ihrer ICrklä- 
rang liir die Zeitreohnung zu beobachtenden Beding^imgen, 
sobald man die Qränsen des yerticalsehnitis überschreitet 

Lassen Sie uns nun von der Urkunde zu ihrem Inhalte, 
von dem Buch selbst sur Schrift und den Buchsta^n auf 
seinen Beüitm übergehen. Diese Schrift und diese Buch- 
staben bestellen in Ueberbleibseln von Thieren und Pflan- 
zen, welche in den bei Weitem meisten Fällen an dersel- 
ben Stelle wo wir sie jetzt linden, oder wenigstens in de- 
ren unmittelbarer Nachbarschaft lebten und starben. Sie 
werden gehört -haben — und ich habe mich in der vorigen 
Vorlesung auf diese Thatsache bezogen — dass ungeheuice 
Mengen . Von Qeschdpfen auf dem Meeresgrunde leben. 
Diese Geschöpfe, wie alle übrigen, sterben mit der Zeit, 
and ihre Schalen und sonstigen harten Tfaeüe, bleiben auf 
dem Boden liegen; dann kommt der feine Schlamm, der 
von den FlüsBen und der bewegten See beständig niederge- 
liihrt wird, bedeckt sie und bewahrt sie vor ferneren Ver- 
änderungen; und damit der Zeit der Schlamm sich verhär- 
tet, so werden die Schalen dieser Thiere in dem Kalk- 
oder Sandstein, der sich so bildet, aufbewahrt und fest 
eingebettet. Sie können in den Galerien unsers Museums 
Probestücke, von Kalkstein sehen, in denen yersteinerte 
Ueberbleibsel noch existirender Thiere eingeschlossen sind. 
£b sind da unter andern Handstücke , iis denen Schüdkrö- 
ten-Eier in kalkigem Sand eingeschlossen sind: bevor die 
Sonne die jungen Schildkrciten ausgebrütet hatte, wurden 
die Eier mit kalkigem ScliJamm überdeckt und auf diese 
Weise erhalten und versteinert. . 

Dieses Einbetten und Versteinern geht nicht blos mit 
See- und anderen Wasserthieren und Pflanzen vor, sondern 
es betritt auch diejenigen Landthiere und Pflansen, wel- 
che in das Meer getrieben, oder in Sümpf«! oder Morästen 

8* 
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begraben werden; desgleichen die Thiere, welche von ihren 
Kameraden an fit m Uler eines SnoiüeM niedergetreten und 
in dem Schlamm zermalmt wurden, als die Heerde kam 
um zu trinken. In irgend einem dieser Fälle können die 
Organismen vor oder naeb ibrer Yerweaimg deigesialt 
zermalmt oder verstümmelt worden sein, dass vielleicht 
nur ein Theü davon in der mis überlieferten Form sieh 
erhalten hat. Es ist in der Tfaat eine sehr merkwürdige 
Thatsache, dass wir nur in seltenen Ausnahmen ein Skelett 
von einem jener Tausende von wildlebenden Landthieren 
finden, von denen wir wis-cn, dass sie von anderen Thie- 
ren, die auf sie Jagd machen, erlegt werden, oder die. 
eines natürlichen Todes starben: sie werden aufgefressen 
oder sterben an Orten» wo ihre Leichen späterhin nkht 
vom Sehlamm beschützt werden. Andere TUere leben im 
Heer und ihre Schalen bilden ungeheure Ablagenmgen. 
Es ist Urnen wahrseheinlich bekannt, dass, bevor man das 
transatlantische Telegraphen-Tau zu legen versuchte, un- 
sere Kegierung Schiiie verwendete, um eine Heihe sehr 
sororfältiger Beobachtungen und Sondirungen des atlanti- 
schen Meeresbodens zu machen; und obgleich, zu unser al- 
ler Leidwesen, dieses Project bis jetzt noch nicht gelangen 
ist, ,80 haben wir doch die Genugthnnngf dass es der Wien 
Benschaft einige sehr merkwürdige Resultate geliefert hat 
Der atlantische Ooean mnsste qner hindurch sondirt wer: 
den, an einigen Stdlen za Tiefen von mehreren englischen 
Meilen, und die Natur des Bodens wurde sorgfältig unter-' 
sucht. Dies geschah auf eine Strecke von etwa lÜOO engl. 
Meilen von Osten nach Westen und ich weiss nicht ge- 
nau wie viele von Norden nach Süden, jedenfalls 600 bis 
700 Meilen weit, und es fand sich , dass Uber diese ganze 
ungeheure Flache ein ausserordentlich feiner kalkiger 
Schlamm sich fortwährend nieder^hlagt ; nnd dieser Nie* 
derschlag rührt ausschliesBlich von Thieren her, deren 
harte TheÜe in diesem Theil des Ooeans sich ablagern und 
ohne Zweifel mit der Zeit eine feste Blasse bilden und in 
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Kalkstein sich verwandehi. Sie sehen , dass sich auf diese 
Weise deutliche Urkunden von Thier- und Pflanzenleben 
erhalten können. So oft durch eine jener Schwingungen 
der Erdkruste, von denen ich oben gesprochen, der Mee-, 
resboden^sich hebt und Durchschnitte oder Bohr-Versuche 
gemacht werden, so werden wir in den Stand gesetzt^ den 
Inhalt und die Bestandtbeile dieser früheren Meereegrtlnde 
£U untersnchen und die Thierarten kennen zu lernen, die 
zur damaligen Zeit lebten. 

Nim ist es eine för die Vollständigkeit der Urkunde 
sehr wichtige Frage, in wie weit die, in dic.^^tsm Verstei- 
nerungen führenden Kalkstein enthaltenen Ueberbleibsel 
tauglich sind, einen irgend genauen oder vollständigen Be- 
richt von den Thieren zu geben, die zur Zeit seiner Bil- 
dung lebten. lieber diesen Punkt können wir uns ein 
sehr klares, jede Möglichkeit des Irrthums aussehHessendes 
Urtheil bilden. Es gieht natürlich eine grosse Anzahl von 
Thieren — wie Quallen und andere — ohne harte Theile, 
von denen wir vernünftiger Weise keine Spuren erwarten 
können: von ihnen liess sich nichts erhalten. Sie werden 
bemerkt haben , dass solche Thiore sehr bald , nachdem sie 
aus dem Wasser entfernt worden, fast zu Nichts zusammen 
trocknen; es ist klar, dass sie ihrer Natur nach auf Kör- 
pern wie Kalk oder Schlamm keine sehr sichtbare Spuren 
ihres Daseins hinterlassen können. Ferner, betrachten 9ie 
die Landthiere: wie ich schon bemerkte, ist es sehr selten, 
dass man ein Landthier nach seinem Tode ganz findet. 
.Insekten und andere Fleisch fressende Thiere aerstücken 
sie sehr bald , die Verwesung findet Statt und so kommt 
es, dass von den Hunderttausenden, die, wie wir wissen, 
jährlich sterben, nur äusserst selten ein einziges in der Art 
einleitet (et gefunden wird, dass sich seine Ueberbleibsel 
auf die Länge erhalten würden. Und selbst wenn thieri- 
sche Reste sicher eingebettet worden sind, so können sie 
durob natürliche Einflüsse vollständig zerstört und entfernt 
w«rden. 
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Fast alle harten Theile der Thiere — die Knochen 
u. 8. w. — bestehen hauptsächlich aus phosphorsaurem und 
kohleniBaureia Kalk. Vor einigen Jahren hatte ich die 
Natur gewisser merkwürdiger Versteinenuigen zu unter» 
Sachen , die mir vom Norden Schottlands zugeschickt wor* 
den waren. Versteinerungen sind gewöhnlich harte, feste 
Körper, die in der angegebenen Weise eifigebettet wur- 
den und allmälig die Natur und Festigkeit des Gesteins 
erlangten , mit dem sie verbunden sind. Aber in dem er- 
wähnten Falle liaito icli eine Reihe von Löchern in eini- 
gen Felsstücken vor mir, sonst nichts. Diese Txiclier aber 
hatten alle eine bestiniintc Forn», und als ich durch einen 
geschickten Arbeiter das Innere dieser Löcher hatte aus- 
giessen lassen, so fand ich, dass dieselben nichts anders 
waren, als Abdrücke von den Wirbeln des Bückgrats und 
vom Harnisch eines grossen Beptib , zwölf und mehr 
lang. Dieses Thier war gestorben und in dem Sand be- 
graben worden; der Sand hatte sich allmlUig Über den 
Knochen verhärtet, blieb aber porös. Wasser war hin- 
durchgesickert, und da es wahrscheinlich sehr viel Kohlen- 
säure enthielt, so hatte es den phosphor-.und den kohlen- 
sauren Kalk aufgelöst, so dass die Knochen selbst ver- 
westen und vollkoramen verschwanden. Doch da sich 
unterdessen ein fester Sandstein gebildet hatte, so wurde 
die Gestalt der Knodben genau und deutlicherhalten. Wenn, 
dieser Sandstein ein wenig langer weteh geblieben wäre, 
so würden wir von der Existenz des Reptils niemals etwas 
erfahren haben. 

Welch ungeheure Anzahl von Thieren, die zu einer 
Periode auf dieser Erde lebten , vollständig um<:^ekommen 
sind und nicht die geringste Spur ihrer Formen hinter- 
lassen haben, kann Ihnen noch durch andere Betrachtun- 
gen bewiesen werden. Es giebt grosse Strecken von Sand- 
stein in verschiedenen Weltgegenden, worin man bis jetzt 
nichts als Fusstritte gefunden hat. Daran ist nicht m 
zweifeln^ Ein ganzes Thal in Conneetioat ist mit diesen 
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FusstrittrkSpuren bedeckfc, Uüd noch liat man nicht ein ein- 
ziges Fragment von den Thieren gefunden, die sie mach- 
ten. Lassen Sie mich bei dieser Gelegenheit noch einen 
anderen Fall erwähnen , der noch erstaunlicher ist, als der 
eben berichieta Es giebt bei Oxford, an« einem Ort, der 
Steaeafield heiaat, eine Kalkstein-Formation, welche die . 
Beete yxm gewissen sehr interessanten Säuge thieren ge- 
lieferthat; und bis jetzt, wenn ich nicht irre, hat man sieben 
Fxemplare von dem unteren Kinnbacken gefunden, und 
sonst gar nichts, weder Glioderknochen, nocli Schädel, 
noch irgend sonst etwas. Es wäre natürlich widersinnig, 
■ anzunehmen, dass die Thiere nichts als einen Unterkiefer 
gehabt hätten' Wie Dr. Buckland, als das Resultat sei- 
ner Beobachtungen über todte Hunde in der Hiemse, ge- 
aeigt hat, ist es wahncheinlicb, dass der Unterkiefer, da 
er dnrch keine besonders feste Bander mit den Kopfkno- 
chen verbanden nnd ^sehr schwer ist^ von dem im Zustand 
der Verwesong im Wasser treibenden Kdrpem leicht ab- 
geschlagen werden oder abfallen konnte. Der Kinnbacken 
TPm'de so auf der Stelle abgesetzt, während der übrige 
Körper weiter trieb, zuletzt das Meer erreichte und viel- 
leicht zerstört wurde. Der Kinnbacken wird bedeckt imd 
in dem Flussschiamm erhalten und so erklärt sich jene 
sonderbare ürscheinnng der Unterkiefer in dem Schiefer 
von Stonesfield. So mangelhaft aJso aneh jene Steinschich« 
ten in der Erdkruste ak .Urkunde für die 2eitreohnung « 
nothwendiger Weise sein mögen, so ist doch, wie Sie se- 
hen, der Bericht, den sie uns über gleichzeitige Lebenser- 
scheinungen geben, nothwendig noch uuendiicli mangelhaf- 
ter und fragmentarischer. 

' Nachdem ich Ihnen nun im Vorstehenden die Mängel 
unserer Erkenntniss aufgedeckt habe, will ich Ihnen nun- 
mehr Thatsachen vorlegen, aus denen Sie um so sicherer 
die Vollständigkeit unserer Kenntniss werden beurtheilen 
konneni 

Die Forsohniigen der letalen Dreiviertel -Jahrhunderte 
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haben in der Thai einen wunderbaren Reichthum organi- 
schen Lebens in jenem Qestdn geoffenbart Qe¥riss nicht 
weniger als dreisaig bk vierxiglansend veraeBiedeiie Arten 
von Versteinerungen sind entdeckt worden. Sie haben 
nicht 'mehr Grund zu bezweifeln, dass diese Oeschöpfe 
wirklich an oder nahe bei den Orten, wo wir sie finden, 
lebten und starben, als Sie dies bei einer Muschel an der 
Meeresküste thun wiirdeßv Die Augenacheiulickkeit ist in 
beiden ^'äilen gleich. 

Unser nächstes Geschäft ist nun , den allgemeinen 
Charakter^ dieser fossilen Beste sa betrachten» nnd es ist 
dies dn Gegenstand, der grosse Sorg&lt erheischt. Vor 
Allem müssen wir unteronchen, wie sehr die erloschene 
Thier* und Pflanzenwelt im Gänsen genommen (ohne 
uns um die Aufeinanderfolge ihrer Bestandtheile zu . 
bekliiiimern, wovon wir später reden werden) von der 
heutigen Thier- und Pflanzenwelt sich unterscheiden in 
wie weit sie sich in dem unterscheiden, was wir von 
ihnen wissen, indem wir gewisse, anf das» was wir nicht 
wissen, gegründete Speculationen ganz ausser BetradU 
lassen. 

Hätten nicht fossile Thiere ein gewisse§ . besonderes 
Aassehen, so wttrde ohne Zweifel mancher von Ihnen durch 
ein Museum gehen, in dem versteinerte Beste mit den 

gegenwärtigen Lebensformen gemischt sind, ohne dass Ihr 
« unerfalnene.s Auge irgend einen bedeutenden oder auffal- 
lenden Unterschied zwischen beiden entdecken würde. 
Sähen Sie genauer nach, so würden Sie vor Allem viele 
Gegenstände bemerken, welche Ihnen bekannten Tbierea 
sehr ähnlich sind, Sie würden wohl Yerschiedenheiten in 
Form und Verfaältniss erkennen, im Ganzen aber eine 
grosse Aehnlicbkeit. 

Was ich unter Ordnungen verstehe, habe ich neu- 
lich erklärt, als ich das Thierreich darstellte als einge- 
theilt in Unterreiche, Classen und Ordnungen, Theilen . 
Sie das Thierreich in Ordnungen, so werden Sie finden, 
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dass es deren über hiindertundzwanzig gibt. Die Zahl 
kann geringer oder grösser sein, doch scheint mir dies ein 
billiger Anschlag zw sein. Dieses ist also die Summe der 
Ordnungen sämmtlicber Xbiere, die wir jetzt kennen und 
von denett wir wissen, dass sie ehemals gelebt and Udber- 
refl#i gelassen haben. 

Wie viele von ihnen sind nun vollkommen edosehen? 
d. h. wie viele von diesen Thierordnungen haben in einer 
früheren Periode der Weltgesebiehte gelebt, ohne noch jetzt 
Repräsentanten zu haben? Dieses verstehe ich unter dem 
Ausdruck „erloschen,' nämlicJi dass diese Thiere zu ei- 
ner jrewissen Zeit auf der Erde lebten und dass keines 
ihrer Art noch heutzutage lebt. Die Schätzung der Zahl 
der erloschenen Thiere ist also ein Mittel die vergangene 
Schöpfung im Qanzen mit der gegenwärtigen im Ganzen 
zu vergleichen. Unter den Säugethieren und Vögeln sind 
keine erlosehene; doch mit den Reptilien ee sonderbar; 
von den acht Ordnungen (oder ungeföhr), die man unter 
ihnen aufstellen kann , ist die Hälfte erloschen. Diese Fi- 
guren des Plesiosaurus , des Ichthyosaurus und des Ptero- 
daktylus geben Ihnen einen Begriff von einig-en dieser er- 
loschenen Reptilien. Und hier sel\en Sie uiiien Abdruck 
von dem Pterodakfcylus^ und Knochen von dem Ichthyo- 
saurus und Fleniosaurus, gerade so frisch, als wären sie eben 
erst in einem Kirchhof ausgegraben worden. Wenden wir 
uns zu den Amphibien» so finden wir eine erloschene Ord- 
.nung, die der Labyrinthodonten, repräsentirt von dem iii 
dieser Figur dargestellten grossen»* salamanderähnlichen 
Thiere. 

Von den Fischen kennt man keine erloscliene Ordnung. 
Jeder Fisch, den wir in den oben erwähnten Schicliien fin- 
den, kann mit einer der. heute existirenden Ordnungen 
identificirt und in dieselbe eingereiht werden. Auch von 
den Insekten kennt . man keine einzige Ordnungsform, die 
erloschen wäre. Unter den Orustaceen giebt es nur zwei 
erloschene Ordnungen. Von den Sobmarotzem und anderen 
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Würmern kiennen wir keine erloschene Ordnung; doch von ' 
der Classe der Stachelhäuter (Echinodermen) sind zwei, 
um nicht zu wagen cliei , Ordnungen vollständig au.sgeslor- 
ben. Von sämmtlichen ürdnungeu der Cölent;eraten und Pro- 
tozoen ist nur eine, die der runzeligen Korallen, erlosoboD. 

Von den sämmtlichen TbierordDungen, die wir io^gp- 
flammt auf etwa himdertnnd^waniig anaobhigen, finden 
Sie ako, nach oberflächlicher Schatramg, nicht über sehn 
oder zwölf erloflcbene, so dass von allen Tbieren, die ans 
Best^ überliefert haben , nicht mehr als 10 oder 12 Ord- 
nungen in die der gegenwärtig lebenden nicht eingereiht 
werden können. Der Unterschied beläuft sich also nicht 
auf viel mehr als zehn Procent; und das VerhäUniss der 
erloschenen Pflanzen-Ordnungen stellt sich noch geringer. 
Diese Thatsacbe scheint mir im höchsten Qrade erstan- 
nungswerth, in Anbetracht der nngehemren Zeitperioden, 
welche während der Bildung der Erdoberfläche, wie sie 
jetzt ist, verflossen sind; in der Thai das Yerhältniss der 
erloschenen Ordntmgstypen ist ganz erstaunlich gering. 

Doch es giebt noch einen anderen Gesichtspunkt,' U^- 
ter dem wir jetzt die vergangene Schöpfung betrachten 
müssen. Denken Sie sich, wir machten zu unseren Füssen 
* eine senkrechte Grube und es wäre mir möglich einen 
Durchschnitt mitten durch die Erde in der Bichtung nach, 
Neu-Seeland zu fuhren. In jeder der yenehiedenen Schich- 
ten, durch die ich käme, würde ich Thiertiberreste finden, 
die nur in dieser mid in keiner anderen Sdiiehte vorkom- 
men. Zuerst würde ich auf Lagen von Kies -oder Trieb* 
sand gerathen, welche Knochen grosser Thiere, wie Ele- 
pbant, Nashorn und Höhlen tieger, enthalten — gewiss 
ein merkwürdiges Begegniss in Piccadilly! Grübe ich tie- 
fer, so würde ich auf eine Schicht kommen, die wir Londo- 
ner Thon nennen, und hierin, wie Sie in unseren Galle- 
rien sehen können, finden sich Ueberreste von sonderbaren 
Geschöpfen, Schildkröten, Palmen und grossen tropischen 
Früchten, nebst Schalthieren, wie man sie jetzt nur in den 
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tropischen Regionen findet Grübe ich noch tiefer, ao 
würde ich auf Kalk kommen und dort etwas ganz Ver- 
schiedenes finden, nämlich die Beste von IcbthyoSMiren, 
' FterodAktylen/Ammoniten u. s w.' 

loh weiss nicht, was uns IL Godvin Anstin als das. 
zunächst Kommende beseichnsn würde, wahrscheinlich " 
Felsen mit mehr Ammoniten, mehr lohthyosanren und Ple- 
siosauren nebst einer Unmasse von anderen Dingen ; mid 
noch tiefer würde ich noch älteres Gestein mit zahllosen 
sonderbaren Muschehi und Fischen treffen. Und wenn ich 
auf dii>^e Weise von der Überfläche zu den unteisteu Tiefen 
der Erdkruste hinabstiege, so würden die Formen des ani- 
malischen und vegetabilischen Lebens, denen ich in den auf- 
einanderfolgenden Schichten begegnen würde, im Qanaen 
genommen um so verschiedener sein, je tiefer ich hinab- 
kame. Oder, mit anderen Worten, von dem klaren Grand- 
sata ausgehend, dass in einer Reihe natürlich geordneter 
Sohlammschichten die untersten die ältesten sind, würden 
wii* zu dem Ergebniss gelangen, dasa, je weiter wir in die 
Vergangenheit zurückgehen , desto grösser die Verschieden- 
heit ist zwischen dem Thier- und Pflanzenleben einer da- 
maligen Periode und dem der Gegenwart. Dies war der 
Scbluss, m dem ich Sie am Ende dieser Vorlesung exx bnn* . 
gen wünschte. 
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Ueber die Methode, durch welche die Ursache 
der gegenwärtigen und der ehemaligen Zu« 
stände der organischen Natur entdeckt wer- 
den könuexi. — Ueber die Entstehung leben- 
der Wesen« 



In den beiden vorhergehenden Vorlesungen habe ich mich 
bemüht, Ihnen die Ausdehnung des Gegenstandes unserer 
Untersuchung zu zeigen; und da Sie nun einen Begriff 
von den ehemaligen und den gegenwärtigen £r8oheinangen 
der organischen Natur bekommen haben» so musa ich 
mich nun zu dem wenden, was die grosse Aufgabe, die 
wir uns gestellt haben, ausmacht — nämlieh zur Fraget 
welche Kenntnlss whr von den Ursachen dieser Erschei* 
nnngen der organischen Natur haben, und wie eine solche 
Kenntniss erreichbar ist. 

Gleich beim Anfang dieser Untersuchung begegnen 
wir einem Einwurf. Sehr ehrenwerthe, wohlmeinende Män- 
ner, deren Urtheile und Meinungen wegen ihrer Auhich- 
tigkeit unsere höchste Achtung verdienen, sind der Mei- 
nung, dass Lebens-Erscheinungen und namentlioh alle Fra- 
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,gen über den Ursprung von Lebenserscheinungen sich der 
gewöhnlichen Forschung VoUkommen entziehen und, durch 
ihre Natur selbst , ausser .unaarem Bereich liegen. Sie sa- 
' gen, daBB alle^iese Erseheinangen einen wunderbaren Ur- 
sprung haben oder in gewisser Art von dem gewfibnUoben 
Lauf der Natur total Terscfaieden sind; und sie erklären 
jeden Tersuch', ihnen naehs tt sp t irep/ ffihr ein werthloses, um 
nicht zu .sagen, anmassendes Unternehmen. 

Solchen aufrichtigen und ernsten Männern würde ich 
einfach sagen, dass eine Frage dieser Art nicht auf das 
Gebiet der Theorie oder der Speculation gehört. Sie erin- 
nern sich der Anekdote von dem Sophisten, welcher dem 
Diogenes auf das Bündigste und Triftigste bewies, dass er * ' 
niebt gehen kdnne, da alle Bewegung eine UnmÖgliohkeii 
sei; und wie Diogenes ihn daduxeb wiederlegte, dass er 
einfach aufetand und um sdne Tonne ging. So erwiedert 
der Mann der Wissenscliaft Einwürfen dieser Art auf die- 
selbe Weise, indem er einfach aufsteht und vorwärts geht 
und zeigt, was die Wissenschaft getiian hat innl noch thut; 
indem er auf jene ungeheure Masse von Thatsachen hin- 
weist, welche die Wissenschaft unter dem Namen der Mor- 
phologie, der Lehre von der Entwicklung, der Yerbrei- 
tong n. s. w. festgestellt und in System gebracht bal Er 
siebt eäne ungeheure Hasse von lliatsaohen und Oesetzeui 
die si^ auf organische Wesen beziehen, Qesetse, die auf 
einem eben so guten und gesunden Grunde beruhen, als ir- 
gend ein andere^ Naturgesetz. Mit dieser Masse von That- 

. Sachen imd Closetzen vor uns, und in Anbetracht, daas die 
organischen Materien, so weit sie bis dahin der Wissen- 

. Schaft zugänglich gewesen sind, sich stets geeignet gezeigt 

, haben, der wissensehaftlichen Forschung nachzugeben, kön- 
nen wir dies als einen Beweis annehmen, dass Ordnung und 
Gesetz hier eben so gut herrseben, als in der übrigen Na- 
tur. Qegnem dieser Art erwiedert der Mann der Wissen- 
schaft nichts, sondern setzt voraus, dass wir zur Erkennt- 
nifis düs Ursprungs der urgaiiiaclieii I^tatur in derselben 
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Weise fortschreiten ]c0ime& und sollen, wie wir znrErfcennt- 

üiss der Gesetze und Principien der unorganischen Weit 
gelaugt sind. 

Aber es giebt aucli Gegner, die dass^e aus Unwis- 
senheit und UebelwoUen sagen. Diesen möchte ich erwie- 
dem^ dass ein solcher Einwurf ihnen übel ansteht, und 
dass eine wirkliche Anmassnog, ich möchte fast sagen, eine 
thatsäebliohe Sünde in dem Versuehe liegt, die Erforschung 
der Ursachen der ErscbeinuBgen beschränken und jenem 
Qeist der Forschung Halt gebieten zu wollen, welcher die 
Quelle alles menschlichen Gedeihens ist und dem der 
]Menscli allen Segen und Fortschritt verdajikt. Denn wir 
können am Ende nur wenig thun: die beschränkte Trag- 
weite unserer Fähigkeiten setzt uns überall Gränzen; das 
Feld unserer Beobachtungskraft ist schon so klein genug, 
und der, welcher die Sphäre unserer Forschung nodi ver- 
engert, yerfolgt nur einen Weg, der seinen Mitmenschen 
den grössten Schaden bringen muss. 

Indem wir nun hoffentlich alle annehmen, dass diese 
Erscheinungen der Forschung zugänglich sind, und uns 
damit beschäftigen wollen über die Ursachen der Erschei- 
nungen der organischen Natur Untersuchungen anzustel- 
len oder wenigstens zu entdecken, wie viel wir bis jetzt 
über diese verwickelten Materien wissen: stellt sich uns 
die Frage, welches der Qang unserer Untersuchung sein 
soll und welche Methode wir m unserer Führerin wählen 
soUen. Hierauf erwiedere ich,' dass unsere Methode genau 
dieselbe sein muss, webhe bei jeder anderen wissenschaft- 
lichen Untersuchung befolgt wird, da die Methode der 
wissenschaftlichen Forschung bei allen Arten von Thatsa* 
chen und Erscheinungen dieselbe ist. 

Ich muss mich bei diesem Punkte etwas auflialten; 
denn ich möchte, dass 'Sie diesen Saal mit der klaren 
Ueberzeugung verliessen , dass wissenschaftliche Forschung 
nicht, wie manche Ijoute' zu glauben scheinen, eine Art 
neumodische schwarze Kunst ist. Diesen Eindruck könn- ' 
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"^ten Sie leicht von der Art und Weise erhalten, in der 
Viele von wissen sc Ii aftlicher Forschung reden, indem sie 
von „iTiductiver und deductiver Philosophie," oder den 
^Principien der Philosophie des Baco" sprechen. Ich er- 
kläre, hierniit, dass von all dem Kauderwälsch dieser Welt 
keines meiner Ansicht nach so verächtliob ist, als dieses 
pBendo-irissensfebafilidie Qewäsch über die j^aoonische 
Fbilosopliie.'* 

Wenn man diese Leute von dem grossen Kanzler re- 
den härt — nnd ein grosser , sehr grosser Mann war er 

sicherlich — so möchte man denken, d.ass er die Wissen- 
scLaft erfimden uud dass, vor der Zeit der Königin Elisa- 
beth nichts von dem existirt habe, was man gesundes Ur- 
theü, nennt! Sie erwiedern natürlich, dass dies unmöglich 
wahr sein kann, dass ein Augenblick hinreicht, sich von 
der absurden Falschheit einer solchen Idee zu überzeugen. 
Und gleich wohl ist dieser Eindraok — ich kann es we- 
der Idee noch Begriff nennen — so fest gewurzelt in den 
Qemüthern der Meisten, dass ich seit vielen Jahren meine 
Beobachtungen darüber anstellen konnte. Es ^ebt Viele, 
die, obwohl sie voji dem behandelten Gegenstand absolut 
nichts verstehen, gleichwohl dem Autor wegen einer An- 
sicht, mit der sie nicht einverstanden zu sein belieben, 
schaden möchten. Was sie alsdann thon , ist nicht hinzu- 
gehen und Etwas Uber die Sache zu lernen, was doch fiir 
einen ehrlichen . Mann der beste W^ wäre; sondern sie 
reissen den Urheber der bezweifelten Ansieht in einer aU- 
geineinen Weise herunter und schliessen ^wöbnlich mit 
den Worten: „Am Ende sind ja die Prmdpien und die 
Methode dieses Autors mil den Kanons der Baconischen 
Philosophie in vollkumiacntjm Widerspruch". Dann klatsclit 
natürlich alle Welt Beifall und giebt zu, dass es nicht an- 
ders sein kann. Doch wenn Sie mitten in ihrem Beifall- 
klatschen sie unterbrächen, so würden Sie wahrscheinlich 
finden, dass weder der Sprecher noch seine Beklatscher 
Urnen sagen könnten, wie und warum* es so wäre, da sie 
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9ammt und sonders nicbt die geringste Idee von dem £a^ * 
ben, was sie unter „Baconischer Philosophie" versteh eu. ^ 
Sie werden hoffentlich einsehen^ dass ich nicht im 
Mindesten Luat habe, in das Geschrei gegen die Mor&lität% 
den Verstand oder das grosse Qenie des Lofd-Kaneleni 
Baco nodt einzustfanmen. Man mag von ihin sagen, wM 
man viU, er war jedenfalls dn seiir grdlber Mann; doob 
trotz Allem, was er fik die Philosophie gethan hat, wäre 
es vollkommen irrig aazonehmen, dass die Methoden d«r 
heutigen wissenschaftlichen Forschung von ihm oder sei- 
nein Zeitalter herrührten: sie rühren von dem ersten Men- 
schen her, wer er auch gewesen sein mag; ja sie existir- # 
ten lange vor ihm; denn viele der wesentlichen Operatio- 
nen des Schliessens werden von den höheren Tliiergattungen 
eben so -vollständig, tmd wirksam, als von tins selbst, ans» 
• geübt 

Die Methode der wissensohafCliohen Forschung ist 
nichts als der Ausdruck der YeefiBrbnmgsweise, nach «rei- 
cher der menschliche Verstand mit Nothwendigkeit arbei- 
tet. Sie ist einfach das Verlahrcn, womit allo Erscheinun- 
gen beurtheilt und genau bestimmt werden. Zwischen den 
geistigen Operationen eines Mannes der Wissenschaft und 
denen eines gewöhnlichen Menschen, giebt es keine grös- 
seren, wohl aber denselben Unterschied, wie zwischen den 
Operationen und Methoden eines Bäckers oder Metsgers, 
der seine Waare mit einer gewöhnliehen Wage abwägt^ 
und den Operationen eines Chemikers, der mit Hfl]fe s^i- 
ner Wage und fein gradnirter Gewichte eine schwierige 
und coraplicirte Analyse macht. Die beiderlei Wagen 
unterscheiden sich nicht von einander im Princip ihrer 
Constniction oder durch die Art der Wirkung; wohl aber 
ruht der Wagebalken bei der einen auf einer unendlich 
feineren Achse, als bei der anderen und neigt sich folglich 
bei d&[ HinsufÜgung eines weit geringeren Gewichtes. 

Es wird Ihnen dies vielleicfat durch ein aus dem lie- 
ben gegriflfenes Beispiel deutlicher werden. Sie haben ohne 
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Zweifel ott sagen hören, dass die Männer der Wissenschaft 
vermittelst der Induction \md der Dedttotion arbeiten und 
durch diese Operationen der Natur gewissermaasen abringen, 
was man Naturgesetze und Ursachen nennt; und dass sie 
hieraus, vermittelst einer ihnen eigenthümlichen Kunst- 
fertigkeit, Hypothesen und Theorien aufbauen. Und Man- 
che bilden sich ein, dass die Operationen des gemcincu 
Menschenverstandes sich mit jenen Yerfahrungsweiseu gar 
nicht vergleichen lassen, sondern dass letztere erst durch 
eine im Geschäft durchzumachende Lehre erlernt werden 
können. Wenn Sie alle jene hochtönenden Wörter hören, 
könnten Sie glauben, dass der Verstand des Mannes der 
Wissenschaft von dem des gewc^nUchen Mexischen von 
Natur verschieden wäre; doch lassen Sie sich nicht durch 
Namen ersehrecken, und Sie werden finden, dass alle diese 
schrecklichen Apparate von Ihnen selbst täglich und stünd- 
lich angewendet werden. 

In einem Lustspiel von Meliere giebt es eiue wohl- 
bekannte Sceno, wo der Held des Stückes sich unbändig 
freut, als man ihm sagt, dass er sein ganzes Lebenlang 
Prosa gesprochen hat. Ebenso werden Sie, wie ich hoffe^ sich 
trösten und mit sich selbst zuMeden sein bei der Ent- 
deckung, dass Sie Ihr Leben lang nach den Pirxncipien der 
inductiven und deductiven Philosophie gehandelt haben. 
Es giebt wohl nicht einen einzigen in dieser Versammlung, 
der nicht im Laufe dieses Tages eine complicirte Reihe von 
Schlüssen in Gang gesetzt hätte, von derselben Art, wenn 
auch natürlich von verschiedenem Grade, wie jene Scbluss- 
reihe, welche der Mann der Wissenschaft durchläuft, wenn 
er die Ursachen der Naturerscheinungen au&nchi 

Hier* haben Sie ein sehr triviales Beispiel davon I 
Nehmen Sie an, Sie gingen in einen Obstladen, um einen 
Apfel zu kaufen; — Sie nehmen einen, und beim Hinem-. 
beissen finden Sie, dass er sauer ist. Sie betrachten ihn, 
und sehen, dass er hart und griin ist. Sie nehmen einen 
anderen, und auch dieser ist hart, grün und sauer. Der 

Haxloy, Votlesangea, ^ 
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Obstliändler bietet Ihnen einen dritten an ; doch bevor Sie 
bineinbeissen, prüfen Sie ihn und iiiiJen, dass er hart und 
grün ist; imd «gleich sagen Sie, dass Sie ihn nicht wollen, 
weil er sauer sein muss wie die, welche Sie schon ver- 
sucht haben. 

,Nichts kann einfacher sein, als das, denken Sie; wenn 
Sie Bich jedoch die Mühe gehen wollen , dad, was Ihr Ver- 
stand dabei gethan bat^ zu aaalysiren und in seine logi- 
schen Elemente hinein zu verfolgen, so werden Sie hoch» 

' liehst erstaunen. Erstens haben Sie die Operation der 

Induction verrichtet. Duicli zwei Erfahrungen fanden Sie, 
dass Härte und grünes Aussehen bei Aepfeln mit Säure 
verbunden sind. So war es im ersten Falle, und so wurde 
es im zweiten bestätigt. Es ist dies allerdings eine schmale 
Crundiage, doch es genügt, um darauf eine Induction 
gründen; Sie generalisiren die Thatsachen, und Sie machen 
sich auf Säure gefasst bei Aepfeln, an denen Sie Härte 
und grüne Farbe finden. Darauf günden Sie das allge- 
meine Oesetz, dass alle harten und grünen Aepfel sauer 
sind: und dieses, so weit es reicht, ist eine vollkommene 
Induction. Nachdem Sie nun auf diese Weise Ihr Natur- 
gesetz gevyonnen, so sagen Sie, wenn man Ihnen einen 
andern Apfel bietet, den Sie hart und grün finden: „Alle 
harte und grüne Aepfel sind sauer; dieser Apfel ist hart 
und grün, folglich ist er sauer.** Diese Art zu sohliessen 
ist, was in der Logik ein Syllogismus heisst und hat des« 
sen sämmtliehe Glieder — seinen Obersatz, seinen Unter- 
satz und seine Schlussfolge. Und mit Hülfe ferneren 
Schliessens, das, wenn man es ausführen wollte, noch zwei 
oder drei andere Syllogismen geben würde, kommen Sie 
zu liuem endlichen Eiitschhjss: ,.lch will diesen Apfel 
nicht liaben." Sie haben also er tlich, wie Sie sehen, ein 
Gesetz durcli Induction aufgestellt, und daraus haben Sie 
eine Deduction gezogen und den speciellen Schlu3S auf den 
besonderen Fall angewendet. Nehmen wir nun den Fall 
an, dass Sie^ nachdem Sie so Ihr Gesetz gewonnen, einige 
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Zeit darauf mit einem Freunde über die Eigeiiäcliaiten der 
Aepfel sprächen, und zu ihm sagten: „Es ist sonderbar, 
aber ich finde, dass alle harten und grünen Aepfel sauer 
sind.'' Ihr Freund antwortet Ihnen: „Aber wie wissen Sie 
denn das? Sogleich erwiedern Sie ihm: „Weil ich sie zu 
wiederholten Malen verancht und immer so gefunden habe/' 
Nun gut, redeten vir die Sprache der Wisseaschaft^ statt 
der des gemeinen Menschenverstandes, so würden wir das 
einen Erfahruugsbew^ nennen. Und wenn Ihr Freund 
Ihnen Einwiaid macht , so gehen Sie weiter und sagen : 
' „Ich habe von Leuten in Somersetshire und Devonshire, 
wo viele Aepfel gezogen werden, gehört, dass sie dasselbe 
bemerkt haben. Auch in der Isorumndie und in Nord* 
amerika findet man, dass dies der Fall ist. Kurz, ich finde, 
dass es die allgemeine Erfahrung der Menschen ist, wo 
nur immer ihre Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand 
gerichtet worden isi*' Hierauf erklärt sich Ihr Freund, ist 
er nicht ein ganz unbilliger Mann , mit Ihnen einverstan- 
den, und ist überzeugt, dass Sie vollkommen Recht hatten, 
diesen Schlus? zu ziehen. Er glaubt , wiewohl er sich da- 
von vielleicht keine Reclienschaft giebt, dass, je ausgedehn- 
ter die Bestätigungen sind — je häufiger Versuche ge* 
macht und Beaultate derselben Art gewonnen worden sind, 
und je mehr man die Bedingungen abänderte, unter wel- 
chen dieselben Hesultate erzielt wurden:. — desto sicherer 
die Schlussfolge sein wird, und er bestreitet die Frage 
nicht weiter. Er siebt, dass der Versuch unter allerlei 
Verhältnissen, in Bezug auf Zeit, Ort und Volk, ge- 
macht worden ist, uud immer mit demselben Erfolg; und 
er sacrt deshalb mit Ihnen, dass das Gesetz, welches Sie 
aufgestellt haben, richtig ist, und er es anerkennen muss. 

~ In der Wissenschaft thun wir dasselbe : der Naturfor- 
scher wendet gams und gar dieselben Geistesiahigkeiten 
an, obwohl auf eine weit feinere Art. In einer wissen- 
schaftlichen Forschung ist es Pflicht, ein vermuthetes Ge- 
sets jeder möglichen Art der Bewährung zu unterwerfen 

4* 
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und überdies daliir zu sorgen, dass dies mit Absicht ge- 
schehe, und nicht, wie im Falle der Aepfel, dem puren Zu- 
fall überlassen bleibe. In der Wissenschaft, wie im gemei- 
nen Leben, steht unser Vertrauen auf ein Gesetz in genauem 
Yerhältiiiss mit der Abwesenheit der Abweichung in dem 
ErgebnisB ünserer Erfahrungs- Beweise. Wenn Sie, & B., 
einen Gegenstand, den^ Sie in der Hand halten, fithren 
lassen, so wird er augenblicklich zu Boden fallen« "Dies 
ist ein sehr gewöhnlicher Beweis fUr eines der sichersten 
Naturgesetze — das der Schwere. Die Methode, durch 
welche die Männer der Wissenschaft die Existenz dieses 
Gesetzes bewiesen haben, ist genau dieselbe, als diejenige, 
wodurch wir unsere triviale Behauptung von der Säure 
harter und grüner Aepfel dargethan haben. Wir glauben 
an jenes Gesetz in so ausgedehnter, durchgängiger und 
unbedenklicher Weise, weil die allgemeine Erfahrung der 
Menschheit es bewahrheitet, und wir selbst es jederzeit 
bewahrheiten können; und dies ist die festeste Grundlage, 
auf der ein Naturgesetz ruhen kann. 

So viel, um zu beweisen, dass die Methode, Gesetze 
aufzustellen, in der Wissenschaft f;eviau dieselbe ist, als 
die im gemeinen Leben befolgte. Wenden wir uns nun au 
einem andern Gegenstand (wiewohl es im Grunde nur euie 
andere Seite derselben Ftage ist), nämlich zu der Methode, 
durch welche wir nach den Beziehungen gewisser Erschei** 
nungen beweisen, dass einige von ihnen zu den andern im 
Yerhältnias von ürsachen stehen. 

Ich wünsche Ihnen den Fall klar vor Augen zu stel- 
len, und will Ihnen deshalb ^ was ich meine, durch ein an- 
deres Beispiel aus dem gewöhnlichen Leben zeigen. Neh- 
men wir an , dass Jemand von Ihnen, wie er am Morgen 
in die Wohnstube tritt, findet, dass eine Theekanne und 
* einige Löffel, die am vorhergehenden Abend in dem 
2immer gelassen worden waren, versehwunden sind, 
— das Fenster steht offen, und Sie bemerken die Spur 
einer schmutzigen Hand am Fensterrahmen und vielleicht 
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noch dazu den Abdruck eines geuagelten Schuhes draussen 
auf dem Sande. Alle diese Erscheinungen sind Ihnen 
augenbliddich aufgefallen, und bevor zwei Secunden ver- 
gangen sind, sagen Sie: ,,Ah, es hat Jemand das Fenster 
erbrochen, die Stube betreten und ach mit den Löfiehi 
und der Theekanne fortgemacht I*< Diese Worte sprechen 
Sie augenblicklich aus, und vielleicht fügen Sie hinzu: „Es 
ist ganz gewiss so; es kann nicht anders sein!" Sie wol- 
len damit ^enan sagen , was Sie wissen: doch drücken Sie 
dadurch in Wahrheit nur aus, was in allen wesentlichen 
Einseinheiten eine Hypothese ist. Sie wissen es ganz und 
gar nicht; es ist nichts als eine in Ihren Gedanken schnell 
gebildete Hypothese, die auf einer langen Eeihe von Ih- 
ductionen und Deductionen beruht. 

Was sind das für Inductionen und Deductionen, und 
wie sind Sie m dieSer Hypothese g langt i Sie be- 
merkten erstlich, dass das Fenster offen war; aber durch 
eine Reihe von Schlüssen mit manclierlei Inductionen 
und Deductionen sind Sie wahrsclieinlich lange vorher 
zu dem allgemeinen Gesetz gelangt — und gewiss zu 
einem sehr richtigen — dass Fenster sich nicht von 
selbst öffiien; und Sie schliessen daraus, dass Jemand das 
Fenster gedffiiet haben muss. Ein zweites allgemeines 
, Qesets, auf das Sie auf disselbe Weise gekommen sind, 
ist , dass Theekanne und Löffel nicht von selbst zum Fen- 
ster hinausfliegen, und Sie sind überzeugt, dass, da sie sich 
nicht mehr an dem Orte finden, wo Sie dieselben gelassen 
haben, sie entfernt worden sin<l. Drittens betrachten Sie 
die Spuren an dem Fensteri-ahmeu und die Schuhspuren 
drausaen, und sagen sich, dass, aUer vorausgegangenen Er- 
fahrung zufolge, ein Zeichen ersterer Art niemals durch 
irgend etwas anderes» als die Hand eines menschlichen 
Wesens berv<ngebracbt worden ist; imd dieselbe Erfah- 
mng zeigt Ihnen, dass kern anderes Geschöpf als der 
Mensch gegenwärtig genagelte Schuhe tragt, von denen 
die Spuren in dem Sand herrühren könnten. Ich weiss 
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nicht, ob wir nicLt selbst noch einige jener „feblencien 
Glieder" eot^iecken könnten, von denen man sagt, dass sie 
uns zu irgend einem Schluss verheKen würden. Auf jeden 
Fall gentigt das Gesetss, welches unsere gegenwärtige £r- 
fabrung feststellt » für unsem gegenwärtigen Zw«»ck. Sie 
kommen zunäcbst zu dem Scbluss» dass, da derartige Zei- 
chen von keinen andern Geschöpfen als 'Menschen zurück- 
gelassen worden sind, noch auf irgend eine andere Weise, 
als durch die Hand und den Schuh eines Menschen her- 
vorgebracht werden können, die fraglichen Spuren auf 
diese Weise von einem Menschen hervorgebracht wor- 
den sind. Ferner kennen Sie ein allgemeines auf Beobach- 
tung und Brfahrung gegründetes Gesetz, und auch dieses, 
es tbut mir leid es sagen zu müssen, ist ein sehr universel- 
les und unbestreitbares, — dass manche Menschen Diebe 
sind; und sogleich nehmen Sie nach allen diesen Vordersätzen 
an, dass (und dieses bildet Ihre Hypothese) der ülensch, 
der draussen und an dem Fensterrahmen die Spuren hin- 
terliess, das Fenster öffnete, in die Stube stieg und Ihre 
Löffel samrat der Theekanne stahl Sie sind nun bei einer 
Vera causa angelangt. — Sie haben eine Ursache ange- 
nommen, die offenbar im Stande ist, alle die beobachte- 
ten Erscheinungen hervorzubrii^en. Alle diese Erschei- 
nungen können Sie nur durch die Hypothese eines Diebes 
erklären. Doch dies ist ein hypothetischer Schluss, von 
dessen Bichtigkeit Sie durchaus keinen absoluten Beweis 
haben; er wird nur durch eine Reihe von Inductionen und 
Deductionen höchst wahrscheinlich gemacht. 

In der Voraussetzung, dass Sic ein Mann von gewöhn- 
lichem Menschenverstand und von der Richtigkeit Ihrer 
Hypothese hinlänglich überzeugt sind, nehme ich an, dass 
Ihre erste Handlung sehr wahrscheinlich die sein wird, 
auf die Polizei zu gehen und dieselbe auf die Spur des 
Diebes zu bringen, in der Absicht, wieder zu Ihrem Eigen- 
thum zu gelangen. Doch in dem Augenblick, wo Sie fort- 
wollen, kommt Jemand herein, und, wie er erfahrt, was Sie 
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zm tliTin im Begriffe sind, spricht er zu Tlinen: „Mein lieber 
Freund, Sie sind viel zu rasch. Wie wissen Sie, dass 
der Mensch, der wirklich die Spnven machte, auch die Löf- 
fel wegnahm? £s könnte sie ein Affe weggenommen tmd 
der Mensch erst später hereingeschaut haben/' Sie wür« 
den wahrscheinlich darauf antworten: ,,Das ist Alles ganz 
gut, aber gegen alle Erfährung über die Art, wie Thee- 
kannen und Löffel gewöhnlich entwendet werden; so das3 
jedenfalls Ihre Hypothese weniger wahrscheinlich ist als 
die mein ige." Während Sie so den Vorfall besprecljen, 
kommt ein anderer Freund, einer von dem guten Schlag 
Leute, von denen ich oben sprach. Der sagt vielleicht: 
»Oh lieber Herr, Sie übereilen sich ganz gewiss; Sie sind 
zu voreilig in Ihren Vermuthungen. Sie geben zu, dass 
alle diese Ereignisse Statt fanden, als Sie in tiefem Schlafe 
lagen, also zu einer Zeit, wo Sie unmöglich von irgend 
etwas, das vorging, Kenntniss nehmen konnten. Wie.wis*- 
sen Sie, dass die Naturgesetze während der Nacht nicht 
suspendirt wurden? Es wäre möglich, dass in diesem Falle 
eine Art ül-eniaüirlicher Einmischung; stattgefunden hätte," 
Somit erklärt er Ihnen, dass Ihre Hypothese eine von de- 
nen ist, deren Wahrheit sich durchaus nicht beweisen 
lasse, und dass Sie durchaus nicht sicher sind, ob die Na* 
tn^;esetze dieselben sind, wann Sie schlafen, als wann Sie 
wachen. 

Auf diese Art zu urtheilen haben Sie im Augenblick 
keine Antwort. Sie fühlen, dass Ihr würdiger Freund 

einigermassen den Vortheil über Sie hat. Gleichwohl 
sind Sie vollkommen von der Richtigkeit Ihrer Ansicht 
tiberzeugt, und so sagen Sie zu ihm: „Guter Frpund, ich 
lasse mich nur durch die natürliche Wahrscheinlichkeit 
des Falles leiten, und wenn Sie gefälligst bei Seite treten, 
und mich memes Weges gehen lassen wollen, so will ich 
die Polizei holen.'' Nun gut, wir nehmen an, dass Ihr 
Gang erfolgreich ist» und dass Sie das QlUck haben, einen 
.Polizeidiener zu treffen; dass der Dieb zuletzt mit Ibrem 
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Eigentbum auf seinem Leib ertappt wird , und dass die 
Spuren mit seiner Hand und seinen Stiefeln übereinstim- 
men. Wahrscheinlich würde ein Geschwornengericbt jene 
Thaf sachen für einen »ehr guten Erfahrungabeweis Ihrer, 
die Ursache der ausserordentlichen Erscheinungen in Ih- 
rer Wohnstube beirefienden, Hypothese halten» nnd dar- 
nach handefai. 

In diesem angenommenen Falle habe ich Erschdnim- 
gen gans gewöhnlicher Art gewählt , um Ihnen zu zeigen, 
welch verschiedene Schritte Sie in dem Gang gewöhnlicher 
Sohlussfol gerungen unterscheiden können , wenn »Sie sich 
nur die Muhe geben wollen , dieselben sorgfältig zu analy- 
airen. Sie sehen, dass alle die beschriebenen Operationen 
im Verstände jedes vernünftigen Menschen enthalten sind, 
und ihn su einem Schluss fuhren in Betreff des einznhal* 
tenden Yer&hrens, um das gestohlene. Gut wiederzube- 
kommen und den Dieb jsa bestrafen. Ich behaupte» dass 
Sie in diesem Falle genau auf demselben Weg des Fol- 
gerns zu Ihrem Schlüsse kommen, den der Mann der Wis* 
senschaft einschlägt, wenn er den Ursprung und die Ge- 
setze der geheimnis5vollen Erscheinungen zu entdecken 
sucht. Das Verfaliren ist und muss immer dasselbe sein; 
genau dieselbe Methode, welche Newton und La place in 
ihren Versuchen, die Ursachen der Bewegung der Him- 
melskörper zu entdecken und zu bestimmen, anwendeten, 
würden Sie mit Ihrem gesunden Menschenverstand zur 
Entdeckung eines Diebes gebrauchen. Der Unterschied 
besteht einzig darin, dass da» wo die Natur der Untersu- 
chung verwickelter ist, jeder Schritt auf das Sorgfaltigste 
überwacht werden muss, damit llire Hypothese an i<:einem 
einzigen Fehler leiden möge. In vielen Hypothesen des 
täglichen Lebens mag ein solcher Fehler von geringem 
oder gar keinem Einfluaa auf die allgemeine Bichtig- 
keit der Schlüsse sein^ zu denen wir gelangen; aber bei 
einer wissenschaftlichen Untersuchung ist ein Irrthum, 
gross oder klein, immer von Wichtigkeit, und wird auf die 
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Länge immer nachtheilige, wo nicht verderbliche, Folgen 
haben. 

Lassen Sie sich nicht von der gewöhnlichen Meinung 
ixie leiten, dass eine Hypothese kein Vertrauen verdiene, 
achon weil sie eine Hypothese sei Oft hört man in Be- 
eng ftnf eine wissenschaftliche SchlQSsfolgerang darauf 
Nachdruck leg^, dass sie am Ende doch nnr eine Hypo- 
these sei Doch was haben whr in neun Zehntheilen der 
wichtigsten Angelegenheiten des täglichen Lebens anders 
als Hypothesen, und oft sehr schlecht begründete Hypo- 
thesen, um imv-^ zu leiten? So dürfen wir in der Wissen- 
schaft, wo die Evidenz einer Hypothese der strengsten 
Untersuchung unterworfen wird, mit Becht denselben Weg 
▼exfolgen. JSs giebt Hypothesen sehr ▼ersohiedenor Art 
Es kann Jemand, wenn er will, sagen, dass der Mond von 
grünem KSae gemacht ist: das ist eine Hypothese. Aber 
ein anderer Hann , der viel Zeit imd Aufmerksamkeit die- 
sem Gegenstand gewidmet und, sich der stärksten Te- 
leskope und der Resultate der Beobachtungen Anderer be- 
dierit hat, erklärt, das« der Mond, seiner Ansicht nach, 
wahrscheinlich aus Materien besteht, die denen, woraus 
unsere Erde zusammengesetzt ist, sehr ähnlich sind: und 
auch dieses ist nur eine Hypothese. Aber ich brauche 
Ihnen nicht zu sagen, dass diese beiden Hypothesen von 
ungeheuer verschiedenem Werthe sind. Diejenige, die auf 
gründlich wissenschaftlicher Eenntniss beruht, wird gewiss 
auch einen entsprechenden Werth haben; während die, 
welche nichts ist als ein Rathen in's Blaue hinein, wahr- 
schei/ilioh wenig Werth haben wird. Je l^r grosse Schritt 
in der fortschreitenden Entdeckung der Ursachen ist ge- 
nau auf dieselbe Weise gemacht worden, die ich Ihnen 
oben auseinsmder setzte. Ein Mann, der das Vorkommen 
gewisser Thatsachen und Erscheinungen beobachtet, fragt 
natfirlieb, welcher Vorgang, welche der. bekanntenuassen 
in der Natur vorkommenden Operationen, auf den gegebe- 
nen Fall angewendet, das Qeheimniss enthüllen und er* 



Digitized by Google 



58 Dritte Vorlesung. 

klären wird? Hieraus entsteht die wissenscliaftliche Hy- 
pothese; lind ihr Werth wird der Sorgfalt und Vollstän- 
digkeit gemäss sein, womit ihre Grundlage bezeugt und 
bewahrheitet worden ist. Es ist mit diesen Dingen, wie 
mit den gewöhnlichsten Angelegenheiten des praktischen 
Lebens: die Muthmassung des Thoren wird Thorbeit sein, 
während die Muthmassnng des Weisen Weisheit enthalten 
wird. In allen Fällen hängt, wie Sie sehen, der Werth 
des Resultates von der Geduld und Gewissenhaftigkeit ab, 
woiiiit der Forscher jede mögliche Art der Bewahrheitung 
auf seine Hypothese anwendet. 

Ich werde wohl bald auf diesen Punkt noch zurück- 
zukommen haben; aber, nachdem ich nun so weit unsere 
logischen Methoden abgehandelt habe, miiss ich mich nnn 
zn etwas wenden , das Sie vielleicht für interessanter oder 
jedenfalls für handgreiflicher halten werden. Doch kann 
es in Wahrheit nur wenig Dinge geben, deren Verstand- 
niss für Sie wichtiger wäre, als die geistigen Vorgänge 
und die Mittel, durch welche wir zu WiöscnscliafLlichen 
Schlüssen und Theorien gelangen*). Nachdem wir aner- 
kannt, dass unsere Untersuchung eine geeignete ist, und 
nachdem wir die Natur der Methode bestimmt haben, 
welche wir befolgen müssen, nnd welche allein erfolgreich 
sein kann, muss ich mich nun zur Betrachtung unserer 
Eenntniss von der Natur der Vorgänge wenden, die in 
dem gegenwärtigen Zustand der organischen Natur Statt 
gefunden haben. 

Lassen Sie mich hier, um mögliche Missverständnisse 
zu vermeiden , Ihnen sofort erklären , dass ich äusserst 
wenig zu berichten habe. Die Frage, wie der gegenwär- 
tige Zustand der organischen Natur entstand, löst sich in 
zwei JB'ragen auf: erstens, wie hat die organische oder 



•) Diejenigen, welche die Wissenschaft, von der ich hier nur ein 
grob gezeichnetes Bild zu geben suchte, vollständig zu stadiren 
wflnidwii, mögen H. Jchn Stuart Mill*s „System der Logik^ Uam, 
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lebende Materie ihr Dasein begonnen? und zweitens, wie 
hat sie sich erhalten? Uober die zweite Frage werde ich 
Ihnen später mehr zu sagen haben. Was ich Ihnen aber 
jetzt über die erste zu sagen habe, wird grosstentheÜB nur 
negativer Art sein. 

Wenn wir erwiig n, welche Art Beweis wir über die- 
sen Gegenstand haben können, so werden wir finden, dass 
es zwei Arten desselben giebfc. Wir können einen liisto- 
risclien Beweis und einen Beweis durch Versuche haben. 
Es läast sich, z. B., begreifen, dass, insofern der verhärtete 
Schlamm, der einen beträchtlichen Theil der Erdkruste 
bildet» getreue Urkunden über die ehemaligen Lebensfor- 
men enthält, und insofern diese, je tiefer wir hinabsteigen, 
mehr und mehr verschieden sind — dass wir, sage ich, 
möglicherweise auf eine besondere Schicht kommen könn- 
ten , welche die Ueberreste jener Geschöpfe enthielte, mit 
denen das organische Leben auf der Erde begann, l^nd 
wenn dies geschähe, und solche Formen des organischen 
Lebens sich hätten eriialten können, so würden wir das 
liaben, was ich einen histonschen Beweis von der Art^ 
wie das organische Leben auf unserm Planeten begann, 
nennen würde. Viele werden Ihnen sagen und Sie wer- 
den es in vielen Werken über Geologie angegeben finden, 
dass dies in der That geschehen ist, und dass wir wirklich 
eine solclie Urkunde besitzen; es giebt Leute, welche sich 
vorstellen, dass die frühesten Lebensformen, von denen 
wir bis jetzt eine ürkuode entdeckt haben, in Wahrheit 
die Formen sind, in denen das animalische Leben auf der 
Erdkugel begann. Die Gründe, auf welche sie diese An- 
nahme stützen, sind folgende: Wenn Sie durch die unge- 
heure Dicke der Erdkruste dringen, und zu dem älteren 
Qestein hinabsteigen, so hören die höheren Wirbelthiere — 
Yierfössler, Vögel und Fische — auf, vorzukommen; da 
unten finden sich blos wirbellose Thiere; und in dem tief- 
sten , untersten Gestein werden diese Ueberreste immer 
seltener, (doch nicht gerade in stufenweiser Progression), 
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bis zuletzt in dem, was man für das älteste Gestein hält, 
die vorkommenden Thierreste sich fast immer auf vier 
Formen beschränken — Oldhamia, dessen genatie Natur, 
ob Pflanze oder Thier, nicht bekannt ist; Lingula, eine 
Muschel-Art; Tnlobites, ein Erustentbier, welche, obwohl 
an mancben Einzelnbeiten veischieden, doch im Wesentli- 
eben dieselbe Structtir hat, wie der Htimmer oder der 
Krebs; endlich Hymenocaris, auch ein Emstentbier. So te- 
ducirt sich also die ganze Fauna dieser Periode auf vier 
Formen: eine Thier- oder Pflanzengattunfr. von der wir 
nichts wissen, und drei zwf'i^ellose Thiere — zwei Krusten- 
thiere und ein Weichthier oder Muschel. 

Betrachte ich die Organisation dieser Muschel und 
dieser Krustenthiere, imd ihre sehr oomplidrte Natur, so 
aebemt ee mir, dass es in der Tbat emer sehr starken 
Elnbildmigskrafk bedarf, um zu begreifen, dass dieses die 
zuerst erschaffenen von allen lebendigen Wesen waxen. 
Sie dürfen dabei die Thatsache nicht ausser Acht lassen* 
dass wir nicht den geringsten Beweis dafür Laben, dass 
das, was wir die älteste Schicht nennen, es auch wirklich 
ist. Wenn Sie an einigen Orten finden, dass in Gestein- 
lagern von ungeheurer Dicke nur sehr spärliche, oder ab- 
solut keine Spuren von Leben vorkommen, und dass an 
anderen Orten dasQestein derselben Formation Ton Urkun- 
den lebender Formen wimmelt, so halte ich es für unmög- 
lich, der Annahme, dass das Leben ursprünglich mit diesen 
Formen begann, das geringste Vertrauen zu schenken. 
Ich habe hier nicht die Zeit, die technisclien Gründe aus- 
einanderzusetzen, die mich zu diesem Schluss führen — 
dies Hesse sich kaum in einem halben Dutzend Voriesun- 
gen über diesen Theil allein auf eine gehörige Weise aus- 
führen — ich muss mich hier auf die Behauptung beschrän- 
ken i dass ich jene Lebensformen nicht für die ältesten 
halten kann. 

Sehen wir nun, welche Art Beweis wir durch Expe- 
rimente erlangen können. Um sagen zu können, dass 
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wir irgend etwas von dem Ursprung der Organisation 
und des Lebens durch Experimente wissen , muss der For- 
scher im St&nde sein» unorganische Stoffe, wie Kohlen- 
saure , Ammoniak, Wasser und Salze, unter irgend einer 
Form tmorganischer Combination zu nehmen, und daraus 
Protein« zu machen; und dann muss dieses Protein unter 
einer organischen Form zu leben beginnen. Dies hat bis 
jetzt noch Niemand gethan, und ich vermuthe, es wird 
noch lange dauern, bis es Jemand thut. Doch ist dies 
keineswegs so uDoiöglicb, als es aussieht; denn die Unter- 
suchungen der heutigen Chemie haben uns, ich will nicht 
sagen , den Weg dazu , aber doch , wenn ich so sagen darf, 
den Wegweiser gezeigt, der auf den Weg hinweist, wel- 
cher dazu führen könnte. 

Vor nicht vielen Jahren — und Sie müssen bedenken, 
dasB die organische Chemie eine junge Wissenschaft^ nicht 
Über ein Paar Generationen alt ist , und deshalb idxhi zu 
viel von ihr erwarten — vor nicht vielen Jahren wurde 
behauptet , es sei vollkommen unmöglich , irgend eine or- 
ganische Mischung zu erzeugen, d. h., eine nicht minerali' 
sehe in einem organischen Wesen befindliche Mischung. 
Dies war eine sehr lange Zeit hindurch die allgemeine 
Ansicht; doch seit vielen Jahren schon brachte es ein be- 
rühmter deutscher Chemiker dahin, Harnstoff zu bereiten, 
eine Substanz von sehr compUcirter Natur, welche einen 
der Auswur&toffe thierischer Körper bildet; und seit emi- 
gen Jahren ist eine Anzahl anderer Hischungeu, wie Bui- 
tersäure und andere, der Liste hinzugefugt wordon. leb 
brauche Ihnen nicht zu sagen , dass die Chemie von dem 
bezeichneten Ziele noch ungeheuer weit entfernt ist; ich 
möchte Ihnen nur zeigen, dass man keineswegs mit Sicher- 
heit behaupten kann, dass dieses Ziel nicht dereinst er> 
reicht werden könne. £s mag uns tmmöglioh sein, die 
zur Entstehung des Lebens nöthigen Umstände hervor^ 
zubringen; doch wir müssen mit Bescheidenheit von der 
Sache reden, und bedenken, dass die Wissenschaft bereits 
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auf die unterste Sprosse der Leiter ihren Fuss gesetzt 
hat. Gewiss, der wäre ein kühuer Mann, der es wa- 
gen wollte vorauszusagen 4 wo sie beute in fünfzig Jahren 
sein wird. 

Es giebt noch eine andere Untersuchung, welche sich 
indirect auf diese Frage bezieht, und worüber ich einige 
Worte sagen muss. Sie alle haben vaa den Erscheinun- 
gen gehM, die man Urzeugung oder spontane Generation 
nennt Unsere Vorfahren, bis etwa zum siebenzehnten 
Jahrhundert herab, stellten Bich aUe in vollkommen gutem 
Glauben vor, dass gewisse Pflanzen und Tbiere im Ver- 
lauf ihrer Verwesung gewisse Insekten in*s Loben riefea. 
Wenn man, z. B., ein Stück Fleisch in die Sonne legte und 
es verwesen liesse, so glaubten sie, dass die Maden, wel- 
che sich bald zeigten, das Resultat der im Fleische lie- 
genden Kraft der Urzeugung wären. Und sie konnten 
Ihnen Becepte geben für verschiedentliche animalische und 
vegetebiUsche Präparate» welche besondere Thierarten 
hervorbringen würden. Ein sehr berühmter italienischer 
Xaturforscher, Namens Bedi, nahm die Frage zu einer 
Zeit auf, wo jeder daran glaubte, unter andern unser 
grosser Harvey, der Entdecker des Blutumlaufes. Doch 
werden Sie des letzteren Namen immer als den eines Geg- 
ners der Lehre von der spontanen Erzeugung ange- 
führt finden; wenn Sie sich aber die Mühe geben wollen, 
seine Werke durchzusehen, so werden Sie finden, dass 
Harvey so gründlich daran glaubte» als irgend Je^ 
mand seiner Zeit; aber er sprach die sehr merkwürdige 
Behauptung aus, dass jedes lebende Wesen aus einem £i 
4comme. 

Er verstand dieses Wort nicht in demselben Sinne, 
wie wir es jetzt anwenden, sondern wollte damit nur sa- 
gen, dass jedes lebende Wesen in einem klein'^n, runden 
Theilchen organisirter Substanz seinen Ursprung haba 
Dann kam Redl und warf die ganze Lehre auf eine sehr 
einfache Weise über den Haufen. Er bedeckte nur das 
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Stück Fleisch mit einem sehr feinen Fior und setzte es 
dann denselben Einflüssen aus. Das Ergebniss war, dass 
keine Maden oder Insekten sich erzeugten; er bewies, 
dass die Kaden von den Insekten herrührten, die herbei- 
kämen, um ihre Eier in das Fleisch zu legen, und dass 
diese durch die Sonuenhitee ausgebrütet würden. Durch 
diese Untersuchung stiess er die Lehre der spontanen Er- 
zeugung Vollkommen um, wenigstens für seine Zeit. 

Dann kam die Entdeckung des Mikroskops und seine 
Anwendung auf wissenschaftliche Untersuchungen. Es 
zeigte den Naturforschern, dass, ausser den Organismen, 
weldie sie bereits als lebende Wesen und Pflanzen kann- 
ten, es noch eine unendliche Zahl ganz kleiner Wesen giebt^ 
die man sich scheinbar fast willkürlich von yerwesenden 
Pflanzen- und Thierformen verschaffen kann. Wenn Sis;, 
zum Beispiel, gewöhnlichen schwarzen Pfeffer oder Heu 
nehmen, und in Wasser tauchen, so werden Sie nach we- 
nigen Tagen finden , dass das Wasser mit einer ungeheu- 
ren Anzahl kleiner, in allen Richtungen umherschwimmen- 
der Thierchen erfüllt ist. Durch Thatsaclieu dieser Art 
wurden die Naturforscher dazu gebracht, die Theorie der 
spontanen Erzeugung zu erneuern. An ihrer Spitze stand 
ein englischer Naturforseher — Needham — und später- 
hin in Frankreich der gelehrte Buffon. Sie behaupteten, 
• diese Thierchen wüi-den schlechthin in dem Wasser er- 
zeugt, das auf die yerwesenden Substanzen gegossen wor- 
den. Es komme nicht darauf an, ob man thierischen oder 
pÜauzlicben StotJ' nehme, iiiaii brauche ihn nur in Wasser 
zu tauclien und der Sonne auszusetzen und in Kurzem 
werde man eine Menge von Thierchen haben. Sie bauten 
darauf eine sehr schöne Hypothese. Der Stoff der Thier- 
welt oder der höhern Pflanzen, sagten sie, scheint todt zu 
sein, enthält aber in der That eine Art sclilafenden oder 
latenten Ijebens, welches, in geeignete Umstände vei'setzt» 
unter der Form dieser Thierchen wieder aufgeht, und 
diese letzteren durchlaufen ihr Leben in derselben Art, 
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wie das Thier, oder die Pflanze^ von denen sie einst Tkeüe 
waren. 

Die Frage wurde nxm sehr hitzig bestritten. Spallan- 
zani, ein italienischer Naturforscher, stellte eine Ansteht 
auf» die der yon Needham ii|id Buffon entgegengesetzt 
war, und zeigte durch einige ^Experimente, dass es mög- 
lich wäre, dem Processe dadurch Einhalt zu thun, dass 
man dad Wasser siede xmd das es enthaltende Gefäss ver- 
schliesse. „Aber Avi.^.seu Sie auch, sagten seine Gegner, 
was Sie möglicher Weise thun, indem Sie so die Luft über 
dem Wasser erhitzen? Sie zerstören vielleicht eine gewisse 
Eigenschaft der Luft, die für die Urzeugmig der Thier- 
chen nöthig ist** 

Dennoch nahm man Spallanzani's Ansicht als die 
richtige an, und die der Andern gerieth in Misscredit^ ob- 
gleich Sp'allanzani die seihige nicht bewiesen hatte. 
Kun denn, der Gegenstand wurde von Zeit zu Zeit wieder 
aufs Tapet gebracht, und Experimente wurden von ver- 
schiedenen Personen angestellt; doch fielen diese Versuch© 
nicht ganz befriedigend aus. Man fand, dass, wenn man 
einen Aufguss, welcher, der Luft ausgesetzt. Thierchen 
herrorbringt, in ein Qefiiss thut und sieden lä8st> und dann 
die Oeffiiung des Gelasses veisiegelt, so dass keine Luft^ 
ausser der bis zu 212« erhitzten, zu dem Inhalt dringesi 
kann — sieh keine Thierchen finden; doch nehmen Sie 
dasselbe Gefass und setzen den Aufguss der Luft aus, dann 
werden Sie Thierchen haben. Ferner fand man, dass, wenn 
man die Oeffnung des Gefässes mit einer rothglühenden 
Röhre in Verbindung setzt, so dass die Luft nur durch 
diese Röhre zu dem Aufguss dringen kann, es keine Thier- 
chen giebt Noch ein anderer Umstand wurde bemerkt: 
nimmt man zwei Flaschen, die dieselbe Art Aui^ss ent- 
halten, und lässt die eine vollkommen der Luft ausgesetzt^ 
während man den Hals der andern mit Baumwolle ver- 
stopft, so änm die Luft sich durch dieselbe ffltriren muss, 
bevor sie den Auiguöa erreiciit, — so wird man ganz 
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gewiss in der zweiten Flasche keine Thierchen erhalten, 
80 viele man auch in der ersten vorfinden mag. 

Alle diese Versuche bezogen sich, wie Sie sehen, sämmt- 
hßk auf emen Sohluas dass die Infiiaorien aich ans winzi» 
gen Sporen oder Mern entwickelten, veldhe, beständig in 
dte Aimospbiure schwebten nnd ihre Keimkraft verlären, 
' wenn sie der Hitse ausgesetzt würden. Aber ein Beob- 
acbier machte nun' einen andern Versuch, welcher nach 
einer ganz entgegengesetzten Kiclitung hinwies, und ihn 
sehr in Verlegenheit setzte. Er nahm einen Theil jenes 
gesottenen Aufgusses, von dem ich sprach , imd vermittelst 
eines Quecksilberbades — wie man es in Laboratorien 
anwendet — kehrte er das den Au^ss enthaltende Qe- 
. fiiss geschickt in dem Merkur nm, so dass der letstere 
. ein- wenig übsir den Band der Oeffirang des umgestülpten 
(Misses reichte. A«f diese Weise batte er eine Quanii- 
iftt dm Aufgusses von jeder möglishen Verbindung mit der 
äveseren Luft ausgeschlossen. 

Darauf bereitete er reines baiierstoti' und Stickstotf- 
gas, und Hess sie vermittelst einer äusseren Röhre durch 
den Merkur hinauf in den Aufguss gelangen ; so dass letz- 
terer einer vollkommen reinen, aus denselben Bestandthei- 
len, wie die äussert Lu&, bestehenden Atmosphärer ausge- 
setzt Wftr. Er erwarte natürlich in diesem Aialfgaaß gar 
keuie Infttsorisa zu Buden, aber, zu seinein grossen Bnt- 
Ojteop, zeigte es aidb, dasf sie iut immer da waren. 

Femer hat man gefunden, dass die in der beschriebenen 
Weiwe angestellten Versuche mit den meisten Aufgüssen 
gelingen, doch dass, wenn man das tJefäss mifc gesottener 
Milch füllt und dann <ieii Hals mit Baumwolle verstopft, 
es Infusorien giebt. Sie sehen also, dass zwei Versuche 
■ zu einem Schluss, und drei zu einem andern führten — eine 
Ibr eine wissensdiaftiiche Untersuchung sehr wenig befrie» 
digende Bacblage. 

Wenige Jahre nachher fing man in Frankreich an, über 
die Frage InMg zu straiten. Da war ein Herr Pen che t, 

B«xl«j*t Torlmnngan. 5 
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Professor zu Rouen , ein sehr gelehrter Mann, aber gewiss 
niclit, sehr streng hi seinen Experimenten. Er rnaclite eine 
Anzahl seiner Versuche bekannt, von denen einige sehr 
soharfsinnig waren, und wollte beweisen, dasa, wenn mau 
auf eine' angenieBsene Weise verführe, die Theorie der spon- 
tanen Erzepgang sich bewähre. Es war eines der glück-» 
liebsten Ereignisse in der Welt, dass H. Pouch et diese 
EVage au&abm, weil dies einen ausgeKeichneten fnmaesi- 
seben Chemiker, H. Pastenr, veranlasste, die Frage von 
der andern Seite aufzunehmen; und gewiss, er hat sie in 
einer höchst vollkommeuen W^eise bearbeitet. Ich freue 
mich Ihnen sagen zu können , dass er seine Untersuchun- 
gen frühe genug veröfl'entlicht hat, um mich in Stand zu 
setsen, Ihnen davon Bericht zu eistatten. Er prüfte alle 
jene Yeraucbe, die ich Ihnen so eben erwähnt habe, und 
da sr diese ausserordentlichen Abweiahungen iknd, wie im 
Fall des Merknrbadss und der MUeh, so machte er sich 
daran, ihre Natur zu entdecken. Bsi dfr Milch fand er, 
dass hier die Temperatur mit in's Spiel kommt. Milch, 
in frischem Zustande, ist etwas alkalisch; und, ein sehr 
merk\s ürdiger Umstand, dieser sehr geringe Grad der Al- 
kaliiiität scheint die Wirkuncf zu haben, die aus der Luft 
iu die Milch fallenden Organismen bei einer Temperatur 
von 100», welches der Siedpunkt ist, vor der Zerstörung 
zu schützen; Doch erhöht man die Temperatur bei dem 
Sieden um lO«, so verhält sich djß Müoh wie jeder andei^ 
AnfguBs; und wenn 'man die Luft, mit der sie in Benlli- 
rung kommt, nachdem sie bei dieser Temperatur gesotte|i 
worden, durch eme rothglühende Böbre eielässt, so erhalt 
man nicht eine Spur von Organismen. 

Darauf wendete er seine Aufmerksamkeit dem Mer- 
kurbad zu, und fand nacli nnrfestellter Prüfung, dass der 
Merkur fast immer mit einem sehr feinen Staub bedeckt 
war. Er fand, dass der Merkur seibat voll organischer 
Stoffe war, dass er, beständig der Luft ausgesetzt, eine* 
unendliche Menge dieser infusorischen Organismen aus der 
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Luft angesammelt hatte. Unter diesen Um^täTiden fand 
er, dass der Fall vollkommen klar war, und dass der Mer- 
kur nicht, wie es dem H. Schwann geschienen, das 
Hinzutreten dieser Organismen verhinderte, sondern als 
ein Behälter fungirte, aus welchem der Anfguss augenblick- 
lich mit der grossen Menge Ihlusorien versehen wurde, die 
ihn se verwirrt < hatte. 

Doch nicht damit znfHeden , die Versuche Anderer zu 
erklären, ging II. Pasteur an 's Werk, um .sich selbst voll- 
ständig zu hefriedigen. Er sagte sich: „Wenn meine An- 
sicht richtig ixt und in der That diese sclieinbaren Ur- 
zeugungen dem Herabfallen kleiner, in der Luft schweben- 
der Keime znzunchreiben sind — nun gut, so muss ich 
nicht nur im Stande senk, diese Keime zu zeigen, sondern 
auch sie zu fangen und zu säen, und die daraus entstehen- 
den Organismen hervorzubringen.*' Demgemäss eonstruirte 
er einen sehr schar&innigen Apparat, um den in der Luft 
schwebenden „Keims taub*' fangen zu können. Er befe- 
stigte an seinem Stubenfenster eine Glasröhre, in deren 
Mitte er einen Ball von Schiessbaum wolle gesteckt hatte, 
welche, wie Sie Alle wissen, ge\v<)liii liehe Baumwolle ist, 
die, nachdem sie in eine starke Saure getaucht worden, 
in eine Substanz von grosser Explosionskraft verwandelt 
ist. Auch ist sie in Alkohol und Aether auflösbar. Das 
eine Ende der Glasröhre stand natürlich der äussern Luft 
oflien; und an dem andern Ende derselben stellte er einen 
Aspirator auf, eine Yorrichtung, um einen Strom äusserer ' 
Luft durch die Röhre zu ziehen. Er Hess diesen Apparat 
vienindzwanziy; Stunden lang arbeiten, nahm dann die 
bestäubte Schieissbaumwolle heraus und löste sie in Al- 
kohol und Aether auf. Diese Auflösung Hess er einige 
Stunden lang stehen, und das Ergebniss war, dass sich ein 
sehr feiner Staub allmälig auf dem Boden niederschlug. 
Als man diesen Staub unter das Mikroskop brachte, fand 
es sich, dass er eine ungeheure Menge von Stärkekömeben 
enthielt. Sie wissen, dass unsere Nahrungsmittel und der 

6* 



9 



68 Dritte Vorlesung. 

grossere Theil der PflaDzen aus Stärkemehl bestehen; wir 
benutzen es beständig auf mannigfaltige Weise, so dass 
immer eine gewisse Menge davon in der Luft schwebt. 
Es sind diese Stärkekömchen, die viele von jenen hellen 
Punkten bilden, welche wir zaweilen in einem Lzofatstrahl 
tanzen aehea Doch ausser diesen fand H. Pasteur noch 
eine ungeheure Menge anderer organischer Substanzen, wie 
z. B. Sporen von Schwämmen, welche in der Luft heriini- 
geschvvebt hatten, und auf diese Weise eingefangen wor- 
den waren. 

Er ging nun weiter und sagte sich : „Wenn dies wirk- 
lich die Dinge sind, welche die scheinbare spontane Zeu- 
gung hervorbringen, so muss ich im Stande sein, einen 
Ball von dieser bestäubten Sohiessbaumwolle in eines 
meiner Qefösse zu thun, worin sich der gesottene Aufguss 
befindet, der von der Luft fem gehalten worden ist und 
in dem sich bis jetzt keine Infusorien entwickelt haben, 
nnd dann, wenn ich Recht habe, muss das Hineinbringen 
dieser Schiessbaumwolle Organismen hervorrufen.'* 

Er nahm also eines dieser Aufgussgefässe, welches 
anderthalb Jahre lang aufbewahrt worden war, ohne das 
geringste Zeichen von Leben in sich zu verrathen, und 
durch eine sehr scharfsinnige Vorrichtung wusste er es auf- 
zubrechen und einen solchen Schiessbaumwollball hinein- 
zubringen, ohne den Aufguas oder die Baumwolle mit irgend 
anderer Luft in Berührung konimen zu lassen, als der, 
welche einer rothglühenden Hitze ausgesetzt worden war; 
und nach 24 Stunden hatte er die Genugthuung, die sämmt- 
liehen Zeichen dessen zu finden, was man bisher Urzeugung 
genannt hatte. Es war ihm gelungen , den Keimstaub in 
der von ihm geahnten Weise zu fangen und die Organis- 
men zu entwickeln. 

Nun kjim ihm die Idee, dass die Wahrheit seiner 
SchlUsse sich auch ohne den von ihm angewandten Appa* 
rat- beweisen lassen möchte. Um dies zu thun, nahm er 
eine in Verwesung begriffene, thierische oder pflanzliche 
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Substanz ) z. B. Urin, der uugeiuein zersetzbar ist, oder 
Hefenschaum, oder irgend ein anderes künstliches Präparat, 
und füllte damit ein Qefass, das einen langen, röbrenfönni- 
gen Hals hatte. Hierauf Hess er die Flüssigkeit sieden» 
und bog den langen Hals in Qestait eines S oder im Zick* 
zack; das Ende desselben blieb offen. Der Aufguss zeigte 
keine Spur von irgend einem Anschein spontaner Zeu- 
gung, so lauge liiau ihn auch stehen Hess, da alle iu der 
Luft enthaltenen Keime im oberen Ende des gebogenen 
Halses sicli absetzten. Dann schnitt er die Röhre nahe 
am Gelasse ab, und gewährte der gewöhnlichen Luft i'reien 
und directen Zutritt: das Resultat war die Erscheinung 
von Organismen daiin, sobald er den Aufguss lange genug 
hatte stehen lassen, um das Wachsthum derjenigen zu ge« 
statten» die von der Luft hineinkamen, etwa 48 Stunden 
lang. Das Ergebnias der Versuche des H. Fasteur bewies 
somit auf das Folgerichtigste, dass alle jene scheinbaren 
Urzeugungen von niclits herrührten, als der Absetzung or- 
ganischer Keime, die bestäiidig in der Luft schweben. 

Gegen diesen Schluss wendete man jedoch ein, dass, 
wenn dieses ciie Ursache wäre, die Luft eine so enorme 
Menge solcher Keime enthalten müsste, dass es einen be> 
ständigen Nebel geben würde. Aber IL Pasteur ent- 
gegnete, dass sie sich durchaus nicht in so grosser Anzahl 
in der Luft vorfinden» als man vermuthen könnte, und dass 
man sich davon eine übertriebene YorsteUuug gemacht 
hat; er zeigte, dass die Erscheinungen animalischen oder 
vegetabilischen Lebens in Aufgüssen gan^ und gar von den 
Umständen abhängen, unter denen sie der Luit ausgesetzt 
werden. Werden sie der gewöhnlichen Atmosphäre um 
uns her ausgesetzt» so wird man bald Organismen er- 
scheinen sehen; werden sie dagegen der Luft in bedeuten- 
den Höhen oder in einem sehr ruhigen Keller ausgesetzt, 
so wird man oft nicht eine einzige Spur von Leben finden; 

So kam zuletzt H. Fasteur zu dem klaren und be- 
stimmten Besultat, dass alle diese Erscheinungen, wie bei 
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den Würmern in einem Stück Fleisch (worauf sich die 
Widerlegung von Seiten Red i 's bessog)» einfach Keime 
"Bind, welche von der Luft fortgeHihrfc imd in den Flüssig- 
keiten abgesetzt werden, worin sie spater erscheinen. Was 
mich betrifft, so bin ich der Ansicht, dass, Angesichts der 
Experimente von H. Pastenr, wir nicht umhin können, 
zu denselben Schlüssen zu gelaugen; und dass die Lehre 
von der Urzeugung ihren schliesslichen Gnadenstoss be- 
kommen hat. 

Sie begreifen, dass alles dies keineswegs die Möglich- 
keit der Bereitung organischer Materien durch die oben 
erwähnte directe Methode aufhebt, so fern auch diese Mög- 
lichkeit noch liegen mag. 
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Vierte Vorlesung. 

Diq Fortpflangung lebender Wesen» erbliche 
neberlieferimg und Abweicliui^. 



Die tTntennxohiiiig, welche wir in unserer letzten Ver- 
sammlung über den Stand unserer Kenntnis«; von den Ur- 
sachen der Erscheinungen der organischen Natur — der 
ehemaligen und der gegenwartigen — aiistollLen , zerliel 
in folgende zwei Fragen: Erstens, wissen wir etwas, sei ' 
es historisch oder durch Experimente, über den Hergang 
der CTrerzeugimg lebender Wesen? Zweitens, vom Urapning 
abgesehen, wissen wir etwas von der Fortpflanzung und 
den Formverändernngen organischer Wesen? Die Antwort^ 
die ich auf die eiste Frage zu geben hatte, war ganz und 
gar negativ, und das Hauptergebniss meiner letzten Vor- 
lesung war, dass wir weder historisch, noch durch Experi- 
mente f^egenwärtigr ire^end etwas über den Ursprung leben- 
der Gebilde wissen. Wir saiien, dass wir auf dem liistori- 
schen "Wege schwerlich je etwas darüber erfahren weiden, 
wenn wir auch duich Experimente vielleicht etwas darüber 
lernen können; dass wir aber gegenwärtig von dem be- 
zeichneten Ziele noch ausserordentlich weit entfernt sind. 

Ich nehme nun die zweite £Vage auf: wks wissen wir 
Ton der Wiedererzeugung, der Fortpflanzung und den Form- 
Veränderungen lebender Wesen, vorausgesetzt, dass wir die 
Frage über ihicu Ursprung bei Seite lassen und annehmen, 
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dass gegenwärtig die Ursachen desselben uns entrückt sind, 
und wir nichts von ihnen wissen? Ueber diese Fraij;^' ist 
der Stand unserer Kenntniss ein ganz verschiedener: sie 
ist ausnehmend bedeutend, und ist auch unsere £r£Gkbrung 
nicht vollständig, so ist sie doch gewiss sehr ausgedehnt. 
Es wUrde unmöglich sein, dieselbe Ihnen ganz vorEid^gen; 
aJles, was ich heute ^thun kann oder zu ihun branche, ist» 
die Hauptpunkte aufzanehmen und sie Ihnen so augenfällig 
zu machen, als es für die Zwecke unserer gegenwärtigen 
Untersuchung dienlich ist. 

Der Hergang bei der Fortpflanzung organischer We-en 
ist zweierlei Art — der ungeschlechtliche und der ge- 
schlechtliche. Bei dem ersten geschieht die Fortpflanzung 
durch einen besondem Akt eines individuellen Organismus, 
der sich zuweilen nicht als irgend einem Qesohlecht ange- 
horig bestimmen lasst. Bei dem aweiten Fall ist sie die 
Folge des wechselseitigen Aktes gewisser Theile der Orga* 
nismen von gewöhnlich zwei verschiedenen Individuen — 
dem männlichen und dem weiblichen. Die Fälle der unge- 
schlechtlicheji Fortpflanzung sind bei Weitem nicht so ge- 
wöhnlich als die der geschlechtlichen, und kommen m der 
Thierwelt bei Weitem nicht so häutig vor als bei den 
Pflanzen. Sie kennen wahrscheinlich Alle die durch die 
Erfahrung bekannte Thatsache, dass man Pflanzen ver- 
mittelst sogenannter »JSetsBnge*' fortpflanzen kann. Wenn 
maai z. B. von einem Qeranium einen Setzling nimmt und 
ihn auf angemessene Weise aufzieht, indem man ihn mit 
Licht und Wärme und Nahrung von der Erde versieht, so 
wächst er und nimmt die Gestalt der Stammptlanze an, 
indem er alle Eigenschaften und Besonderheiten derselben 
besitzt. Zuweilen ündet dieser Process, weichen der Gärt- 
ner künstlich bewirkt, in der Natur statt, d. h. ein kleiner 
Knollen oder ein Pflanzentheilchen löst sich los, fiUlt ab 
und wird fähig, als besonderes Wesen zu wachsen. Dies 
ist der Fall bei vielen KnoUenpflanzen» welche auf diese 
Welse seonndäre Knollen abwerfon, die aieh in dem Boden 
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atetsen tind m Pflanzen entwickeln. Dies ist ein unge> 
sohlechtlioher Hergang, und er tiat zur Folge die Wieder« 
hofaing oder Wiedererzengung der Form des ursprünglichen 
Weaena, von dem der Knollen ausgeht. 

Unter den Thieren findet dasselbe Statt. Unter denen 
der niederen Stufe werfen die Infusorien, von denen wir 
bereits gesprochen . cfewisse Theile ab oder theilen sich 
nach verschiedenen Eichtungen bald in die Quere, bald in 
die Länge, oder sie treibeni Knospen, welche sich ablösen 
und zu der ihnen eigenthiimlichen Form entwickeln. So 
vermehrt sich z. B. der gemeine Süsswasserpolyp auf diese 
Weisen Gerade so wie der Gärtner im Stande ist, die 
Eigenthtfanlichkeiten gewisser Pflanzen durch Setzlinge zu 
▼ervfelfaltigen und wiederzuerzeugen, so vermag der experi- 
mentirende Physiologe — wie schon vor vielen Jaliren 
Trembley zeigte — dasselbe mit vielen Thieren niederer 
Formen zu thun. Trembley zeigte, dass man einen Polyp 
in zwei, vier oder viele Stücke zerschneiden, nach allen 
Bichtungen hin verstümmeln kann, und dass die Stücke 
dennoch wachsen und die Qriginalforro des Thieres voUp 
ständig wieder darstellen. Alles dies sind Fälle ungs- 
schleehtlioher YervieUaltigung, und es giebt noch andere» 
noch aufbllendere Bmspiele, bei denen dieser Prooees natür- 
licher Weise nur mehr im Verborgenen vor sich geht. Sie 
kennen Alle jenes kleine grüne Insect, Blattlaus (Aphis) 
genannt. Diese kleinen Thiere vermehren sich während 
ciiH T beträchtlichen Zeit ihrer Existenz vermittelst einer 
Art Innern TCnospens, so dass die Knospen sich zu wesent- 
lich ungeschlechtlichen Thieren entwickeln, die also weder 
mfinnlich noch weiblich sind; sie verwandeln sich in junge 
Blattläuse, welche den Flt>cess wiedwholen, und ebenso 
deren Nachkommen u. & w. Man kann dies bei neun oder 
zehn, oder selbst zwanzig und mehr Generationen verfol- 
gen, und es lässt sich nicht bestimmen, wie lange das so 
fortgehen könnte, wenn die nötbigen Bedingungen der 
Warme und Nahrung tortbeständen. 
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Die geschldohtliche Wiedererzeugung ist etwas ganz 
anderes. Was hier in allen Fällen erfordert -wird, ist die 
Ablösung zweier Theile der elterlichen Organismen, Theile, 
die iinr als Ei und Samenthierehen kennen. Bei Pflanzen 
ist es das Eichen und der Samenstaub für die blühenden 
Pflanzen, oder das Eichen und das „Antherozoid*' fiir die 
nicht bliiiienden oder Krvptogfamen. Bei alleu Tbierklasf*en 
gehen die Samen thierchen von dem männlichen Geschlecht 
aus, und das Ei ist das Prodhct des weiblichen Urganis- 
noua. Nun ist es in Bezug auf diese Wiedererzeugungsart 
bemerkenswerth , dass das Ei allein oder die Samen* 
thierchen allein uniahig sind, die elterliche Qestält anzu- 
nehmen; werden sie aber mit einander in Berührung ge- 
bracht^ so scheint die Mischung der aus den beiden Quellen 
hervorgehenden organieMshen Substanzen dem gemischten 
Product eine ganz neue Kraft zu verleihen. Dieser Process 
wil l, wie allbekannt, durch die gre.schlechtliche Verbindung 
beider Geschlechter hers orgerufeu und Befruchtung genannt. 
Das Resultat dieses Actes von uiännlicher und weiblicher 
Seite ist die Bildung eines neuen Wesens in dem Ei; die- 
ses £i b^innt bald sich zu theilen und abermals zu thei- 
len, sich zu mannigfaltigen, complexen Organismen zu for^ 
men; und schliesslich entwickelt es sich zur Qestalt eines 
seiner Eltern, wie ich in der ersten Vorlesung anseinandw- 
gesetzt habe. Dies sind die Vorgänge, durch welche die 
Fortpflanzung organischer Wesen gesichert wird. Warum 
es diese beiden Verfahrungsweisen geben musste — warum 
für das weibliche Element jene Kräftigung nöthig war, 
wissen wir nicht; aber es ist dies ganz gewiss eine That- 
saohe und es lässt sich vermuthen, dass, so lange auch der 
Process der ungeschlechtlichen Vermehrung fortgesetzt 
werden könnte, er endlich aufhören würde, wenn nicht 
durch die Verbindung beider geschlechtlichen Elemente ein 
neuer Anfang erzielt würde. 

Der diesen beiden unterschiedenen Vorgängen gemein- 
schaftliche Charakter besteht darin, dass, mögen wii- die 
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Wiedererseugung oder Yerewigang, oder Veränderung der 
organisehen Wesen auf gesoblecbüichem oder ungeschlecht- 
lichem Wege betrachten, in beiden Fallen der Abkömmling 
ein stetes Streben hat, im Allgemeinen den Charakter der 
Eltern anzunehtnen. Wenn Sie. wie ich vorhin bemerkte, 
einen Setzling von einer Ptiauzi^ uelimeu, und mit der 
nöthigen Sorgfalt pflegen, so wird er wachsen und sich 
schliesslich zu derPllanze entwickeln, von der er entsprang; 
und dieses Streben ist so stark, das?, wie die Qärtner 
wissen, b^ vielen Varietäten diese Vervielfältigungsart 
durch Setsdinge das einzig sichere Mittel der Fortpflanzung 
ist; die Eigenthiimlichkeit des ursprünglichen Stockes 
scheint sich besser zu erhalten, wenn Sie ihn durch einen 
Setzling, als wenn Sie ihn auf geschlechtlichem Wege ver- 
vielfältigen. 

Bei Versuchen mit niederen Thierklassen, z. B. dem 
schon erwähnten Polypen, ist es äusserst merkwürdig, dass, 
obgleich man sie in verschiedene Stücke zerschneidet, doch 
jedes besondere Stück die Gestalt des Stammes anninmit; 
der abgetrennte Kopf wird den Leib und den Schwanz 
wiedererzeugen, und schneidet man den Schwanz ab, so 
findet man, dass dieser den Leib und alle übrigen QHeder 
wiedererzeugt, ohne im Geringsten von dem Plane des 
Organismus abzuweichen , dem diese Theile entnommen 
wurden. Dies fjeht soweit, dass manche Naturforsciier, 
welche die niederen Thicrklassen sorgfältitr -studirten fz. B. 
der Abb^ Spallanzani, der viele Experiniente mit Schnecken 
und Salamandern gemacht hat), gefunden haben, dass man 
diese Thiere bis zu einem unglaublichen Grade verstümmeln, 
dass man den Kinnbacken oder den grösseren Theil des 
Kopfes, oder ein Bein, oder den Schwanz abschneiden und 
das Experiment mehrere Male wiederholen kann, indem 
man etwa dasselbe Glied zu wiederholten Malen abschneidet; 
und dass dennoch jedes dieser Stücke nach dem ursprüng- 
liclicD Typus sich wiedererzeugt: die Natur irrt sich nicht 
und setzt niemals eine neue Art von Bein, Kopi oder 
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Schwanz an, sondern wiederholt immer den ursprünglichen 
Typus, zu welchem sie stets zurückkehrt. 

Bei der gesdüeobtüohen Eeproducüon ist es ebenso: 
es ist eine Saohe der gemeinen Erfabrung, dass der Ab^ 
kömmling immer, im Qauzen genommen, die Qestalt der 
Eltern zu wiederholen strebt. Das Sprichwort sagt^ dass 
eine Distel keine Trauben trägt ; auch unter uns Menschen 
findet sich immer, mehr oder weniger deutlich, eine Aehn- 
liclikcit zwischen K.mderu und Eltern, wie Jedermann be- 
merken kann. Dasselbe sehen wir bei Hausthieren, Hun- 
den z. B. Diesem Streben des AbkömmlingSi die Eigen« 
tfattmlicbkeit des elterlichen Köxpers anzunehmen, bat man 
den Namen Atavismns gegeben; er bezeichnet das Streben, 
zu dem yorelterlichen Typus zurückzukehren, und kommt 
von dem lateinischen Wort aiavus, Vorfahr, her. 

Nun gut, dieser Atavismus ist einer der auffallend- 
sten Triebe organischer Wesen; aber neben diesem erb- 
lichen Trieb giebt es einen ebenso bestimniten und be- 
merkeuswerthen Trieb nach Abweichung. Der Trieb, den 
Originalstamm wieder herzustellen, hat gewissermassen 
seine Grenzen, und neben ihm besteht der Trieb, nach ge- 
wissen Bichtungen hin abzuweicben: als. wirkten zwei ent- 
gegengesetzte Kräfte auf das organische Wesen, von denen 
die eue dasselbe in gerader Linie fortzuführen und die 
andere es von der geraden Linie zu entfernen strebt, erst 
auf die eine, »lanii auf die andere Seite. 

Sie sehen also, dass diese beiden Triebe sich nicht 
gerade zu widersprechen brauchen, da das Endeigebniss 
nicht immer von dem Ziele sehr entfernt zu sein braucht, 
welches erreicht würde, wäre die Linie ganz gerade ge- 
wesen. 

Dieser Trieb nach Abweicbui^ zeigt sich weniger bei 
der Fortpflanzung auf ungeschlechtUcbem Wege. Bei dieser 
werden die geringeren Kennzeichen der thierisohen und 

pflanzlichen Structur auf das Vollständigste erhalten. Doch 
kommt es zuweilen vor, dass der Gärtner, wenn er ein 
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Steckreis von einer Lieblingsblume gepflanzt hat, gegen 
seine Erwartung findet, dass der Setzling von dem or- 
sprünglichen Stock sich etwas unterscheidet, dass er Blomen 
von versohiedener Farbe oder Gestalt hervorbringt^ oder 
sonst eine Abweiehnng seigt. Das nennt man bei Pflanzen 
^Spielarten^ 

Bei Thieren sind die Erscheinungen tmgeschlechiKcber 

Fortpflanzung so dunkel, dass wir bis jotzL nicht viel da- 
von sagen können; wenden wir uns aber zu der Fort- 
pflanznngsweise, die in einem geschlechtlichen Vorgang 
besteht, so finden wir die Abweichung, bis zu einem ge- 
wissen Punkt, als eine vollkommen constante Erscheinung; 
nnd, in der Tbat, ioh halte dafür, dass die Abweichong 
vom oieprUngHchen Stamm bis za einem gewissen Qrade 
die nothwendige Folge des Hergangs bei der geschlecht- 
lichen Fortpflanzung selbst ist; denn da das fortgepflanzte 
Wesen von zwei Organismen verschiedeneu Geschlechtes, 
verschiedener Gestalt und verschiedenen Temperaments 
ausgeht, und da der Abkömmling entweder deiu einen oder 
dem andern Geschlecht augehören nmss, so ist es klar, 
dass er nicht eine genaue Diagonale der beiden sein kann, 
sonst würde er gar kein Geschlecht haben; er kann nicht 
genau eine Zwisehenform zwischen beiden Eltern sein, er 
mnsB auf die eine oder die andere Seite abweichen. Der 
männliche Abkömmling folgt nicht genau dem Typus des 
Vatere, und der weibliche erbt nicht immer das Eigen- 
thümliche der Mutter; in dem männlichen findet sich immer 
eine gewisse Proportion der weibli' In n, und in dem weib- 
lichen eine gewisse Proportion der männlichen Eigenthüm- 
lichkeit. Das leuchtet allen denen von Ihnen ein, welche 
nur mit einiger Aufmerksamkeit ihre Kinder oder die ihrer 
Nachbarn betrachtet haben; Sie werden bemerkt haben, 
daas sehr oft der Sohn den Typus seiner Mutter zeigte 
w&hrend die Tochter die EigenthÜmlichkeiten der väter- 
lichen Familie besitzt. Es giebt da alle Arten von Mi- 
schungen und Mittelzuständen zwischen beiden Eltern, in- 
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dem Gesichtsfarbe, Schönheit o<]er fünfzig andere Eigen- 
thümlichkeiten des einen oder anderen Gatten in andern 
Gliedern derselben Familie sich wieder erzeugen. Bei die- 
ser Art Abweichung bemerkt man allerdings zuweilen, 
dass, genau genommen i die Varietät keinem der beiden 
unmittelbaren Eltern angehört; Sie sehen in der Familie 
ein Kind, das weder seinem Vater, noch seiner Mutter 
gleicht; aber irgend eine alte Person, die seinen Gross« 
vater oder s^e GTOssmutter, oder vielleicht einen Onkel 
oder gar einen noch entfernteren Verwandten kannte, er- 
kennt eine grosse Aehnlichkeit zwischen einem von diesen 
und dem Kinde. So kommt es beständig vor, dass die 
Eigen tbümlichkeit eines früheren Gliedes der Familie auf 
die nnerwartetste Weise wieder zum Vorschein kommt. 

Doch, abgesehen von diesem Gegenstand allgemeiner 
Erfahrung, giebt es gewisse Fälle, welche jene sonderbare 
Mischung in ein sehr helles Licht stellen. Sie wissen, dass 
der Abkömmling des Esels und des Pferdes, oder vielmehr 
des männlichen Esels und der Stute, Maulthier, und der 
des Hengstes und der Eselin Maulesel genannL wird. Den 
letzteren sieht man in England selir selten. Ich selbst habe 
nie einen gesehen; doch sind sie sehr sorgfältig studirt 
worden. Nun ist es sehr sonderbar, dass, obwohl wir in 
beiden Fällen dieselben Elemente haben, doch der Ab- 
kömmling einen ganz verschiedenen Charakter hat^ je nach- 
dem der männliche Einfluss von dem Esel oder von dem 
Pferde kommt. Wo der Esel der Vater ist, nämlich beim 
Maulthier, finden wir den Kopf gleich dem des Esels, lange 
Ohren, einen am Ende buschigen Schwanz, kleine Fiisse, 
und eine Stimme, die ein unverkennbares Eselgeschrei ist; 
in allen diesen Punkten gleicht das Maulthier dem Esel; 
aber auf der anderen Seite sind der Leib und der Hals der 
Stute viel ähnlicher. Betrachten Sie dagegen den Maul 
eeel, das Ergebniss der Verbinduog des Hengstes und der 
Eselin, so finden Sie, dass das Pferd vorherrscht: der Kopf 
Ist mehr dem des Pferdes ähnlich; die Ohren sind kürzer, 
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die Boiiie gröber und der Ty})U8 sr&nz verändert, während 
die Stimme, anstatt des Eselschreieft, das gewöhnliche 
Wiehern des Pferdes ist. Hier haben wir also eine grosse 
Merkwürdigkeit: ganz dieselben Elemente, Esel und Pferd,^ 
aber auf verschiedene Weise geschlechtlich combinirt, geben 
ein yerscliiedeiies Besultai. In. dieaem Falle haben Sie je- 
doch ein Ergebniss, das nicht allgemein ist — gewöhnlich 
macht Bich dn entschied^es Uebergewieht geltend , aber 
nicht immer anf dercielben Seite. 

Hier findet sich also eine erkennbare, vielleicht noth- 
wendige (Jrsaclic der Abweiclnins^: der Umstand, dass zwei 
Geschlechter an der Ilei vorbringung des Abkömmlings 
Theil haben und dass der Theü, den jedes daran nimmt, 
nicht nmr fiir jede Combination, sondern auch für die Ter- 
schiedenen Glieder derselben Familie, verschieden nnd ver* 
änderlioh ist. 

Zweitens giebt es eine Abweichung, die ohne- allen 
Zweifel bis zu einem gewissen Qrade (freilich haben Blanche 
diesen Einflttss wohl sehr übertrieben) &üreh das hervor- 
gebracht wird, was wir äussere Bedingungen nennen — 
wie Temperatur, Nahriincr, Feuchtigkeit. Am Rnde hängt 
jede Abweichung in einem gewissen Sinne von äusseren - 
Bedingmigen ab, da jedes Ding seine Ursache hat. Ich 
brauche hier den Ausdruck „äussere Bedingungen" in dem 
gewöhnlichen Sinne. Es ist sicher, dass dieselben eine be- 
stimmte Wirkung hervorbringen. Man kann eine Pflanze 
mit einfachen Blüthen durch Veränderung des Bodens, der 
Nahrung u. s. w. in eine gefüllte, Blüthen tragende ver- 
wandeln, und aus Dornen Aeste hervorschiessen lassen. 
Man kann dickere Friiclite, so wie Veränderungen in ilirer 
Ge.stalt hervorbringen. Auch bei Thieren l:ann man auf 
diese Weise ähnliche Veränderungen bewirken, z. B. jene 
dunkle Bronzelarbe, welche Personen, die längere Zeit in 
Tropenländem gelebt haben, selten verlieren. Auch kann 
man durch Erziehung die Entwickelung der Muskeln be- 
deutend fördern: Jedermann weiss, dass Uebung hier eine 
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grosse Wirkung hervorbriiie:t : den Arm eines Schmieds 
erwarfceu wir immer hart, seiinicht und mit stark ent- 
wickelten Muskeln zu finden. Ohne Zweifel verwandelt 
.die Zucht, die eine der Formen äusserer Bedingongen ist, 
das» was ursprünglich nur Unterweisung und Lehre war, 
in Gewohnheiten, oder, mit anderen 'Worten, hia zu einem 
gewissen Qrade in Organisationen. Doch darf diese zweite 
Ursache der Abweichung keineswegs als bedeutend ange- 
sehen werden. Die dritte Ursache aber, die ich zu erwäh- 
nen habe, ist eine sehr ausgedehnte. Es ist dies eine Ur- 
sache, die man aus Mangel an einem besseren Namen die 
„freiwillige Abweichung" oder „spontane Variation" genannt 
bat. Wenn wir nämlich von der Ursache einer Erscheinung 
nichts wissen, so nennen wir sie spontan. In der Kette 
der Ursachen und Wirkungen in dieser Welt giebt es sehr 
wenige Dinge, die man in Wahrheit spontan nennen kann; 
sicherUcb giebt es in diesen physischen Dingen nichts der 
Art — Alles hängt da von vorhergehenden Bedingungen 
ab. Gleichwohl redet man von Spontaneität, wo man die 
Ursache der Erscheinung nicht aufzufinden vermag. , 

So zahlreich auch diese Abweichungen sind, so weiss 
man doch von ihnen nur sehr Weniges mit vollkommener 
Qenauigkeitb Ich will Ihnen zwei oder drei Fälle derselbeD 
erwähnen, yreH sie an und für sich sehr merkwürdig, sind, . 
und dann auch, weil ich mich später ihrer bedienen werde. 
R^aumur, ein berühmter französischer Naturforscher, 
hatte vor vielen Jahren in einem Aufsatz über die Kunst 
Hühnchen auszubrüten (der in der That sehr merkwürdig 
war) Gelegenheit, über Abweichimtron und ]\rissge8talten 
zu sprechen. Es lag ihm ein sehr merkwürdiger Fall von 
Abweichung in der Gestalt eines menschlichen Gliedes vor, 
in der Person eines Maltesers mit Namen Oratio Kelleia, 
der init sechs Fingern an jeder Hand und ebenso viel 
Zehen an jedem Fuss geboren war. Das war ein Fall 
spontaner Abweichung; denn Niemand weiss, warum er 
mit dieser Zahl von Fingern und Zehen zur Welt kam. 
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Diesem füge ich einen andern, ebenfalls merkwürdigen Fall 
hinzu, weil auch er seiner Zeit sehr sorgfälÜg beobachtet 
worden ist. Abweichungen kommen allerdings häufig 
genug vor; aber die Leute, die sie bemerken, nehmen sich 
in der Regel nicht die llUhe, die besonderen Umstände 
«u notiren, so dass dieselben vergessen sind, wenn es m 
einer Untersuchung kommt. So zahlreich daher auch die 
„spontanen" Abweichungen sind, so ist es doch ausser- 
ordentlich scliwer, ihnen auf den Grund zu kommen. 

Der zweite Fall findet sich mit allen Einzelnheiten in 
den „Pbilosophical Transactions!* für das Jahr 1813, in 
einem Aufsatz, den Colonel Humphrey dem Flräsidenten 
der königlichen Gesellschaft xnittheilte, unter dem Titel 
«IJeber eine neue Varietät in der Schafssucht", enthaltend 
einen Bericht über eine sehr merkwürdige Schafart, die 
zur Zeit in den nördlichen Staaten von Amerilva unter 
dem Xamen der Ancon- oder Otterschafe sehr bekannt 
war. Im Jahre 171)1 lebte in Massachusetts ein Landwirth, 
Namens Seth Wright, der eine aus einem Widder und 
12 oder 13 Mutterschafen bestehende Heerde hatte. Von 
diesen Mutterschafen warf eines zur gewöhnlicheu Zeit 
ein sehr sonderbar gebildetes Lamm: es hatte einen sehr 
iMigen Leib, sehr kurze Beine, und diese Beine waren 
krumm. Ich werde Ihnen gleich erzählen, wie diese son- 
derbare Abweichung in der Schafsncht bekannt wurde 
und zu der Auszeichnung gelangte, deren sie jetzt geniesst. 
Für den Augenblick erwähne ich nnr diese beiden Fälle; 
aber die Ausdefmung. welche die Abweichung iu der Vieh- 
zucht gewonnen hat, iöt allen denen augenfällig, welche 
die Naturgeschichte mit einiger Aufmerksamkeit studirt 
haben, sowie jedem, der Thiere mit anderen Thieren der- 
selben Art vergleicht. Es ist die strikte Wahrheit^ dass 
es nie zwei Individuen giebt, die sich voUkommen gliich 
wären; so ähnlich sie auch sein mögen, immerhin werden 
sie in gewissen Einzelnheiten verscMeden sein. 

Kehren wir nun zu dem Atavismus zurück, von dem 
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ich Ihnen vorhin gesprochen. Was wird aus einer Ab- 
weichung in der folgenden Qeneratlon werden, weiin der 
Atayismnfl hinzukommt, um die' Abweichung so zn sagen 
zu durchkreuzen? Die beiden erwähnten Fälle geben eine 
vortreffliche Erklärung von dem, was sich ereignet. Gratio 
Kelleia, der Malteser, heirathete im AHer von 22 Jahren, 
und da ich annehme, dass es in Malta keine sechsfingerige 
Damen gab, heirathete er eine gcwöhnliclio fünffingerige 
Person. Aus dieser Ehe gingen vier Kinder hervor; das 
erste, das Salvator getauft wurde, hatte sechs Finger und 
sechs Zehen, wie sein Vater; das zweite hiess Georg, und 
hatte fünf Finger und fünf Zehen, aber ein Finger und 
eine Zehe waren missgestaltet und zeigten Neigung zur 
Yariation; das dritte hiess Andreas; er hatte fiinf Unger 
und fünf Zehen, alle ganz wohlgebildet; das vierte Kind 
war ein Mädchen, Namens Marie, und hatte fünf Finger 
und fünf Zehen , aber die Daumen waren ungestalt imd 
zeigten eine Neigung 7;ur iiiidung des sechsten Fingers. 

Diese Kinder wurden gross, und als sie in das mann- 
bare Alter kamen, heiratheten sie alle, natürlicherweise 
lauter funifingerige und fünfzehige Personen. Nun woUen 
wir sehen, was für Kinder aus diesen £heh hervorgingen. 
Salvator hatte ihrer vier, nämlich zwei Knaben, ein Mäd- 
chen und später noch einen Knaben: die beiden ersten 
Söhne und die Tochter hatten sechs Einger und sechs 
Zehen, wie ihr Grossvater, der letzte Sohn aber nur fünf 
Finger und fünf Zehen. Georg hatte vier Kinder: zwei 
Mädchen mit sechs Fingern und sechs Zehen, ein Mädchen 
mit sechs Fingern und fünf Zehen auf der rechten Seite, 
und mit fünf Fingern und fünf Zehen auf der linken, so 
dass sie zwei ungleiche Hälfben hntfe. Das letzte Kind, 
ein Knabe, hatte fiinf Finger und fünf Zehen. Der dritte 
Sohn, Andreas, war, wie Sie sich erinnern werden, voll- 
kommen wohlgebildet, und er bekam viele Kinder, deren 
Hände und Füsse alle ganz regelmäissig geformt waren. 
Marie, das letzte Kind, welche natürlich einen nur flinf- 



Digitized by Google 



Die Portpflanzting leberifler Wesen. 83 

tingerigen Mann heirathete, hatte vier Kiiirler: das erste, 
ein Knabe, kam mit sechs Zehei^ zur Welt, die drei anderen 
dagegen waren normal gebildet. 

Bemerken Sie nun» welche auffiülende Erscheinangen 
sich uns hier bieten. Wir haben eine zufällige Abweichung, 
^as man eine Monstrosität nennen kann; diese Neigung 
oder Abweichung zur Monstrosität wird erstlich geschwächt 
durch die Veniiiscliung mit einem Weib normaler Bildung, 
und man würde natürlich erwartuu, da-ss die M")n.sli>)8it.ät, 
wenn sie sich in den Resultaten einer solchen Verbindung 
wiederholte , mit dem normalen Typus in gleichem Ver- 
hältniss stehen würde, d. h. dasa die Hälfte der Kinder 
die Eigentbümlichkeit des Vaters und die andere Hälfte 
den rein normalen Typus der Matter zeigen würde. Doch, 
wie Sie sehen, überwiegt der abnorme Typus bedeutend. 
Dieser vermischt sich aufs Neue mit dem reinen Typus 
und der abnorme wird , trotz der zweiten Schwächung, in 
slaikA-iii Veiliält.niss wiedererzeugt. Was würde sieh nun 
ereignet haben , wenn diese abnormen Typen unter ein- 
ander geheirathet hätten? d. h. wenn die beiden Knaben 
des Salvator sich in den Kopf gesetzt hatten ihre Cousinen, 
die beiden ersten Töchter ihres Onkels Georg, zu heirathen? 
Sie erinnern sich, da^s diese alle von dem abnormen Ty- 
pus ihres Grossvaters sind. Das Besultat würde wahr- 
scheinlich gewesen seia, dass deren Nachkommen in jedem 
Falle eine fernere Entwickdung jenes abnormen Typus 
gezeigt haben würden. Sie sehen, dass erst in dem vierten 
Kind, in der Person der Marie, jene Neigung, die nur 
schwach in der zweiten (xeneration zum Vorschein kam, 
in der dritten verschwindet, während die ISachkommen- 
Bchaft des Andreas, der in der ersten Generation verschont 
blieb, sämmtlich normal gebildet war. 

Wir, haben in diesem FaU ein gutes Beispiel von dem 
Streben der Natur, eine Abweichung zu verewigen. £s 
war dies gewiss eine Abweichung ^ die durchaus keinen 
Vortheil mit sich brachte, und dennoch sehen Sie, dass 

c* 
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(las Streben nach Verewigung 80 stark sein kann, dass, , 
trotz der becleuteuden Beimischung reinen Blutes, die Va- 
rietät sicli bis zur dritten Geueratiim fortsetzt, welche 
reichlich damit behaftet ist. Wie ich bereits sagte, war 

« 

es in diesem Falle nicht möglich, dass sich die zweite 
Generation mit anderen als fünffingerigen Personen ver-* 
heirathete, und es bietet sich natürlich die Frage/ was 
das Resultat im entgegengesetzten Falle gewesen sein 
würde? R^aumur erzählt den Fall blos bis zur dritten 
Generation. Gewiss, es würde ausserordentlich interessant 
gewesen sein, wenn wir die Sache hätten weiter verfolgen 
können. Hätten sich Vettern und Basen untereinander 
geheirathet, so wäre vielleicht eine seohsfingerige Menschen- 
yarietät entstanden. 

XJm zu zeigen, das8 diese Vermuthung durchaus nicht 
unvernünftig ist, lassen sie mich nun Ihnen erzählen, was 
sich mit Herrn Seth Wright's Schafen zutrug. Zuföllig war 
es für ihn von Wichtigkeit, Schafe zu züchten, wie jene 
zuföllige Varietät, die ich Ihnen beschrieben habe — und 
ich will Ihnen sagen warum f In jenem Theil von Massa- 
chusetts, wo Seth Wright wohnte, waren die Felder durch 
Zäune geschieden, und die Schafe, welche sehr lebhaft und 
stark waren, pflegten umherzuschweifen, und ohne viel 
Schwierigkeit über diese Zäune in anderer Leute Felder zu 
springen. Natürlich gab diese üppige Lebhaftigkeit der 
Schafe beständig Veranlassung zu Streit, Zank und Process 
unter den Bauern der Nachbarschaft; so dass Seth Wright' 
der wie seine Nachfolger ein Schlaukopf war, auf den 
Gedanken kam , dass , wenn er Schafe , wie die mit den 
krummen Beinen, züchten könnte, diese nicht im Stande 
seiu würden, so leicht über die Zaune zu springen; und 
diose Idee führte ei- aus. Er schhiL-litete seinen alten Bock, 
und als der junge zur Reife gelangt war, züchtete er nur 
von ihm. Das Resultat war noch auffallender , als das 
erwähnte Experiment mit Menschen. Oberst Humphrey 
bezeugt, dass die Nachkommen immer entwedei* reine 
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CHtersohafe, oder ganz gewöbnlicbe Schafe waren, in keinem 
Falle eine Mischung von Otterschafen und gewöhnlichen. 
So war nach Verlauf sehr weniger Jahre Seth Wright im 
Stande, eine zahlreiche Heerde von dieser Varietät zu 
erzielen, und eine grosse Menge derselben wurde durch 
ganz Massachusetts verbreitet. Unj^lücklicher Weise jedoch 
— vermuthlich weil sie so gewöhnlich waren — kam 
Niemand auf den Gedanken, ein Skelett von ihnen zu be- 
wahren, wiewohl Oberst Humphrey angiebt, daaa er dem 
Ftiisidenten der königliehen QeseDschaft mit diesem seinem 
Bericht ein Skelett geschickt habe. Ich befärchte, dass 
die ganze Varietät ausgestorben ist; denn kurz nachdem 
diese Schafe in jenem Bistrikt vorherrschend geworden 
waren, wurden die Merino-Schafe eingeführt; und da ihre 
Wolle weit mehr werth und sie eine ruhi^'e Race von 
Schafen waren, die keine Nei^runä' zeisrten, ülu i <l\v Zäune 
zu springen, so Hess mau die ütterschai'e ailmäÜg aus- 
sterben. 

Sie sehen, dass uns diese Thatsachen sehr klar zeigen, 
was möglich ist, wenn man sich die Hübe giebt, Thiere 
zu züchten, die einander ähnlich sind. Wenn man eine 
Varietät gewonnen hat, und durch Kreuzung dieser Varietät 
mit dem Origiitalstamm dieselbe vermehrt und dann Sorge 
trägt, die Varietät von dem Originalst am me getrennt zu 
halten, und unter sich selbsl weiter zu züchten - dann 
kann man fast gewiss sein, eine Race /u erzeugen, deren 
Tendenz, die Abweichung fortzusetzen, ausserordentlich 
stark ist. 

Dieses nennt man „Selection'* oder Zuchtwahl; und 
genau durch denselben Process, vermittelst dessen Seth 
Wright seine Otterschafe züchtete, werden unsere Zuchten 
von Vieh, Hunden und Federvieh gewonnen. Ausnahmen 

sind möglich, doch kann man im Allgemeinen versichern, 

dass auf diese Weise alle unsere mannigfaltigen Raceii 
von Hausthieren piitstanden .sind; und Sie mii><sen be- 
denken, dass nicht blos in einer Besonderheit oder in 



Digitized by Google 



86 Vierte Vorlesung. 

einem Kennzeiehen die Thiere varüren können. giebt 
nicht eine einzige Besonderheit, oder ein einziges Kenn- 
zeichen irgend eiaer Art, worin nicht der Abkömmling 
zu einem gewissen Grade von den Eitern und anderen 
Thieren abweichen kann. 

' Beim Menschen ist dieses wohlbekannt. Die einfachste 
körperliche Eigenthiimlichkeit erzeugt sich meistens wie' 
der. Ich kenne eine Frau, deren eines Ohrläppchen etwas 
dünner ist. Ein gewöhnlicher Beobachter würde es kaum 
bemerken, und doch zeigt jedes ihrer Kinder eine An- 
näherung zu derselben Eigenthümlichkeit. Auf der andern 
Seite sehen Sie. dass die schwersten Krankheiten, wie 
Gicht, Skrophehi und Auszehrung, ebenso sicher und be- 
harrlich vererbt werden können, als die krummen üeine 
der Otterschafe. 

Doch lassen sich diese Thatsachen am Besten an 
Thieren nachweisen, und namentlich zeigen Hunde, wie 
weit diese Abweichung gehen kann. Es giebt z. B. ge-^ 
wisse Hunde, die w^t kleiner sind als die anderen; die 
Abweichung ist in der That so ungeheuer, dass der kleinste 
Hund vielleicht nur die Grösse von dem Kopfe des grössten 
hat; sehr grosse Abweichungen finden sich nicht nur in 
der Structur des Skeletts, sondern auch in der Schädel- 
forin , in den Verhältnissen des Gesichtes und in der 
Stellung der Zähne. 

Der Wachtelhund , der Hühnerhund , die Bulldogge, 
der Dachshund unterscheiden sich bedeutend, und gleich, 
wohl haben wir allen Qrund zu glauben, dass alle diese 
Racen aus derselben Quelle stammen — dass alle bedeu- 
tenderen Raoen durch diese auswählende Züchtung von 
zufälliger Abweichung entstanden sind. 

Ein noch auffallenderes Beispiel \'on dem, was Zucht- 
wahl leisten kann — ein Beispiel , das um so besser ist, 
als es jode Möglichkeit eine« tlieilweisen Irrthums aus« 
schliesst ~ ist mit besonderer Sorgfalt von Herrn Darwin 
studirt worden; nämlich das der zahmen Tauben. Ich bin 
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i^berseagt, dasa Kanche unter Bmen Taubenliebhaber sind, 
ui^d bitte Sie, bemerken zu wollen, dass jtcb bei Behand- 
lung dieses Gegenstandes mit aller möglichen Bescheiden- 
heit reden möchte , da ich leider selbst kein Taubenlieb- 
haber bin. Ich weiss, dass die Taubenzucht eine grosse, 
geheimnissvolle Kunst ist, eine Angelegenheit, über die 
man nicht leichtfertig reden sollte ; aber ich werde mich 
in den Grenzen meines Verstandes bemühen, Ihnen einen 
Ueberbliok über die v^ffentlichte und noch . nicht ver- 
öffentlichte Wissenschaft zu geben, welche ich Herrn Dar- 
win verdanke. 

Unter der ungeheuren Menge von Tauben-Spielarten 
— ich glaube, es giebt deren etwa 150 — sind vier, die 
uiaii als Repräaen tauten der äussersten Verschiedenheit 
von einander auswählen kann. Sie heissen Botencaiibe, 
Kröpfer, Pfauentaube und Purzier. Die erste ist die Bo- 
tentaube. Sie hat einen grossen Auswuchs an ihrem 
Schnabel; einen vergleichungsweise kleinen Kopf, um ihre 
Augen einen nackten Baum, einen langen Hals, einen 
sehr langen Schnabel, 'sehr starke Beine, grosse FÜsse, 
lii^nge Flügel u. s. w. Die zweite ist der Kröpfer» ein 
grosser Vogel mit sehr langen Beinen und einem sehr 
langen Schnabel. Er wird Kröpfer genannt, weil er die 
Gewohnheit hat, seinen Kropf durch Aufl)la.seii anschwellen 
zu lassen. Ich muss Ihnen sagen, dass alle Tauben zu ge- 
wissen Zeiten dies zu thun geneigt sind. Aber bei dem 
Kröpfer geht dies bis zu einem enormen Grade. £r scheint 
ganz stolz darauf zu sein, sich in dieser Weise aufblähen 
zu können und es ist wirklich ein drolliges Schauspiel, 
wenn man ein^ Anzahl von diesen Tauben sich auf diese 
wahrhaft -lächerliche Weise aufblähen sieht. 

Die dritte der erwähnten Arten ist die Pfauentauba 
Sie ist, wie Sie sehen, ein kleiner \ 1, mit ausseror- 
dentlich kleinen Beinen und sehr kleinem Schnabel. Sie 
zeichnet sicli sehr sonderbar durcli die Grösse und Aus- 
dehnung ihres »Schwanzes aus, welcher statt zwölf Federn 
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deren weit mehr — sage dreiasig oder mehr, ja ieh glauhe 
Buweilen bis sswdtmdyiensig — haben kann. Dieser Vogel 

hat die sonderbare Gewohnheit, die Federn seines Schwan- 
zes dergestalt auszuspreizen , dass sie nach vorn stehen 
und den Kopf berühren; und wenn letzteres möglich ist, 
ao wird das, glaube ich, als eine grosse Schönheit an- 
gesehen. 

Die leiste grosse Varietät endlich ist der Parzler, und 
zwar ist die banptsäohliehste und geschätzteste Art der 
kurzschnäbelige Furzler. Sein Schnabel ist fast auf nichts 
rednoirt; Sie brauchen ihn nur mit dem der Botentaube 

zu vergleichen. Kenner drUcken das Verhältniss zwischen 
Kopf und Schnabel eines Vollblutpurzlers so aus, dass sie 
saj^en: der Sclmabel ist wie ein Haferkorn, das man in 
eine Kirsche steckt. Flisse und Beine sind ausserordentlich 
klein, und neben der grossen Botentaube erscheint der 
Purzier wie ein Zwerg. 

Dies sind Versöhiedenheiten genug in Bezug auf ihre 
äussere Erscheinung; doch sind sie keineswegs die einzigen 
oder auch nur die wichtigsten, die zwischen diesen Vögeln 
stattfinden. Es giebt kaum einen einzigen Punkt in ihrem 
Bau, der nicht mehr oder weniger verändert worden wäre; 
und um Ihnen einen Begritf von der Ausdehnung dieser 
Veränderungen zu geben, zeige ich Ihnen hier einige sehr 
gute Skelette, die ich meinem Freunde Herrn Tegetmeier 
verdanke, einer grossen Autorität in dieser Sache, Wollen 
Sie dieselben prüfen, so werden Sie die ungeheuren Ver- 
schiedenheiten in ihrem Knochenbau sogleich bemerken. • 

loh hatte vor einiger Zeit das Glück, von einigen 
wichtigen Manuscripten des Herrn Darwin Einsicht zu 
nehmen, der viele Mühe und Zeit der Erforschung dieser 
Verschiedenheiten gewidmet und alle darauf bezügliche 
Thatsachen gesammelt hat. Icli verdanke diesen Manu- 
scripten folgenden üeberblick über die Verschiedenheiten 
zwischen den einzelneu Taubenzuchten hinsichtlich ihrer 
Organisation. Erstens kann der Hinterkopf sehr verschieden 
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sein; ebenso die Entwickelung der Geaichtsknochen; der 
Schnabel ist sehr verschieden; die Gestalt des Unterkiefers 
variirt. die Zunge sehr bedouteud, nicht nur im Verliiilt- 
niss zur Länge und zur Dicke des Schnabels, sondern sie 
flcheint auch eine Art unabhängiger, ihr eigenthümlicher 
Abweichung zn haben. Der Umfang der nackten Haut 
um die Augen und an der Basis des Schnabels kann 
ausserordentlich verschieden sein; ebenso die Länge der 
Augenlider, die Form der Nasenlöcher und die Länge des 
Halses. Ich habe bereits der Gewohnheit erwähnt, den 
Kropf aufzublasen, die beim Kröpfer so aufiallend ist, aber 
auch l ei den anderen sich findet. Es giebt auch grosse 
Verseil iedeulieiten in der Grösse des W eibchens und des 
Männchens in der Gestalt des Bauches, in der Zahl und 
Weite der Rippenfortsätze, in der Entwickehmg der Rippen, 
und in der Oröese, Gestalt und Entwickelung des Brust- 
knochens. Auch die Zahl der Ereuzbeinwlrbel variirt^ 
was ich erwähne, weil es von einem Gelehrten, der für 
eine hohe Autorität gilt, bestritten worden isi Die Zahl 
derselben variirt von elf bis vierzehn, und zwar ohne irgend 
eine Veränderunof in der Zahl der Rücken- oder Schwanz- 
Wirbel. Dann kann die Zahl und Stellung der Schwanz- 
federn ungemein abweichen, und ebenso die Zahl der 
Schwungfedern erster und zweiter Ordnung; ferner scheint 
die Länge der Füsse und die des Schnabels, obgleich von 
einander unabhängig, doch mit einander überein zu stim- 
men, d. h. wo immer lange Füsse sind, findet sich auch 
em langer SchnabeL Aueh giebt es Verachiedenheiten 
hinsichtlich der Zeit, wo der Vogel sein ' vollkommenes 
Gefieder erlangt. ; in der Grösse und Gestalt der Eier, in 
der* Art des Fluges und in der Flu£rkraft. Sogenannte 
Brieftauben besitz^ eine erstaunenswerthe Flugia-aft 



Die „ Bot e Ti t nii b c", wie mich Herr Tegel meier belt hit 
hat, ist keine „Brieftaube", da ein Vollblutvogel dieser Zucht 
ecUecM fliegt. Die Tauben, die bis va grosaeB Entfernungen fliegen 
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während dagegen der kleine Purzier seinen Nsoße^ der 
merkwürdigen Fähigkeit verdankt, sich in der Luft za 
übersttürsen, anstatt eine bestimmte Richtung zu veriblgen. 
Endlich können die Anlagen und die Stimme der Tauben 
verschieden sein. So sdgt Ihnen also das Beispiel dieser 
Vögel, dass es kaum einen einzigen Punkt giebt — sei's 
im Instinkt, oder in ihren Gewohnheiten, oder im Knochen- 
bau, oder im Gefieder — sei's im inneren Organismus oder 
in der äusseren Gestalt, in dem nicht eine Abweichung 
oder Veränderung eintreten , dmch Zuchtwahl fortgesetzt 
und die Grundlage zur Entstehung einer neuen Baoe wer- 
den kann. 

WoUen Sie bliese vier Tauben- Varietäten im Gedacht- 
niss behalten, so werden Sie vielleicht den bestmöglichen 
Begriff von dem ungeheuren Umfang mitnehmen, bis zu 
welchem eine Abweichung von dem ürtypus durch die 
Zuchtwahl gebracht werden kann. 



und in il|ren Sohla^ znrüekkshren dyhoming** birds) und deshalb, ali 
Brieftauben gebraucht werden, sind keine „Boientauben** im Sinne 
der Taubenliebhaber. 
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Die Lebensbedingungen in Betreff der Fort- 

pflanzimg lebender Wesen. 



In der letzten Vorlesung bemühte iob mich, Ihnen zu 
bewdsen, daas, während im AUgemeinen die organischen 
Wesen ihre Art fortzupflanzen streben, zugleich in ihnen 

eine beständig wiecierkehrende Neigung liegt, mehr oder 
wenifi^er vom Urtypus abzuweichen, Eine solche Abweichung, 
sagte ich Ihnen, könne von Ursaclicn herrühren, die wir 
nicht verständen und deshalb spontan nannten^ sie könne 
als deutlich bestimmtes Ding entstehen, ohne Zwischen- 
stufen zwischen ihr ^nd der vorhergehenden Form. Ich 
zeigte Ihnen femer, dass eine einmal entstandene Varietät 
bis zu einem gewissen Masse» ja in hohem Masse, eich 
fortpflanzen könne ohne directe Einmischung oder ohne die 
Ausübung jenes Verfalirens. welches wir Zuclitwahl nannten. 
Endlich bewies ich Ihnen, dass durch eine solche Zuchtwahl, 
wenn man sie künstlich ausübe und Sorge trage, nur von 
solchen Formen zu züchten, welche dieselben Eigen thümiich- 
keiten einer auf diese Weise entstandenen Spielart zeigten, 
die Varietät, so weit wir sehen können, bis ins Unendliche 
fortgepflanzt werden könne. 
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Die näcfaaiie Frage, tmd zwax eine fttr uns sehr wich« 
tige« ist diese: Giebt es eine Schranke für den Grad der 
Abweichung von dem TJrstaniTO, welche durch diese Zucht- 
wahl bewirkt werden kann? Bei Erwägimg dieser Frage 

wird es von Nutzen sein, die Charaktere, worin organische 
Wesen abweichen, unter zwei Gesichispurikten zu betrach- 
ten : erstlich unter dem Gesichtspunkt des Baues (Structur), 
und zweitens als physiologische Charaktere. 

In ersterer Hinsicht bemühte ich mich mit Bezugnahme 
auf viele erwiesene Thatsachen Ihnen zu zeigen, dass die 
verschiedenen Zuchten von Tauben ^ Botentaube, ELiöpfer 
und Purzier, in jedem ihrer innem und wichtigen Structur^ 
Charaktere bis zu einem hohen Grade variiren könnten; 
dass sich nicht blos die Verhältnisse des Schädels und 
die Cliaraktere der Fiisse und des Sclmabels u. s. w. än- 
dem könnten, soiidern selbst die Zahl der Enckenwirbel, 
wie bei den KreuzbeinAvirbeln des Kröpfers; und die Ab- 
weichung in diesen und ähnlichen Charakteren geht so 
weit, dass, wie ich Ihnen bewies, diese extremen Spiel- 
arten in ihrem Bau von einander verschiedener sein kön^ 
nen als das, was die Naturforscher besondere Tauben- 
Arten nennen; d. h. dass dem Baue nach ein grösserer 
Unterschied zwischen dem Kröpfer und dem Purzier ist, 
als zwischen den wild lebenden Arten der Felsentaiibc 
und der Ringeltaube, oder zwischen der Ringeltaube und 
der Holztaube; in der That, jene Verschiedenheiten sind 
bedeutender und wichtiger als diese; denn der Unterschied 
im Bau zwischen unseren Haustauben ist der Art, dass er 
von einem Naturforscher, der nichts von ihrem Ursprung 
wüsste, ab hinreichend angesehen werden würde, um selbst 
verschiedene Gattungen zu begründen. 

Ich habe den Ausdruck .Art crebraucht und werde ihn 
ohne Zweifel noch oft gebrauchen . weshalb es gut sein 
wird, mit einigen Worten zu erklären, was ich darunter 
verstehe. 

Xhiere und Ptianzen werden in Gruppen abgetheilt, 
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die immer kleiuer werden. Diese Eintheilung becrinnt mit 
dem Reich, welches in Unter- Reiche zerfallt; dann 
kommen kleinere Abtheilungeu, Provinzen genannt; und 
so weiter von der Provinz zu der Glasse} von der Olasse 
zu der Ordnung, von 'der Ordnung zu den Familien, 
von diesen zu den Gattungen (ßenera)^ bis wir zuletzt 
zu den kleinsten Gruppen von Tfaieren kommen, weloha 
von einander durch stete, nicht geschlechtliche, Charaktere 
unterschieden werden können; und diese sind es, was die 
Naturforscher in der Praxi>i Arten (sp^nps) nennen, was 
sie auch immer in der Theorie thun mögen. 

Finden sich in der Natur zwei Gruppen lebender We- 
sen, die sich von einander durch gewisse beständig wieder* 
kehrende Charaktere unterscheiden, mögen dieselben noch 

so geringfügig sein, vorausgesetzt nur, dass sie bestimmt 

und ständig sind und nicht von der Geschlechtsverschiedeu- 
heit bedingt werden, so sind alle Naturforscher einver- 
standen, jene beiden Gruppen zwei Arten zu neuiieii. Für 
den praktischen Naturforscher ist dies also nur eine Frage 
des Unterschiedes im Bau^). 

Wir sahen idso — und ich wiederhole diesen Punkt 
abermals, weil es mir sehr auf richtiges Verständniss dar- 
über ankommt — dass Zuchten, von denen wir wissen, dass 
sie durch Zuchtwahl von einem gemeinschaftlichen Stamm 
abgeleitet worden, in ihrem Bau von dem Urstamm so 
verschieden sein können, als Arten von einander. 

,Aber gilt dies auch von den physiologischen Charak- 
teren der Thiere? Belaufen sich hier die Yerachiedenheiten 
tn dem Grade derjenigen , welche die Naturforseher zwi- 
schen unterschiedenen Arten beobachtet haben? Dies ist 
ein für unsere Betrachtung höchst wichtiger Punkt. 



') Ich lege Nachdruck auf die praktische Bedeutung des Wortes 
Art. Ob ein physiologischer Unterschied zwischen Arten hestehe 
oder nicht, darauf kann sich der praktische Naturforscher kaum je- 
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Es ist unzweifelhaft, dass bei Weitem die meisten 
physiologischen Charaktere fähig sind, durch Zuchtw&hl 
entwickelt, verstärkt und verändert zu werden. 

Es ist kein Zweifel, dass man Zuchten gewinnen kann, 
die sich durch ihre physiologischen Charaktere ebenso 
sehr unterscheiden, als Arten. Ich habe bereits in der 
Ktirze auf die verschiedenen Grewohnheiten der Tauben- 
zuchten hingewiesen, welche alle von ihren physiologischen 
Eigenthiimlichkeiten abhängen, z. B. die beBonrlere Ge- 
wohnheit des Sichiiberschlageiis beim Purzier; (iie Eigen- 
thiimlichkeiten des Fluges bei den Brieftauben; die sonder- 
bare Gewohnheit den Schwanz auszustrecken und auf eine 
eigenthümliche Weise zu gehen bei der Pfauentaube; end- 
lich die fiir den Eröpfer so charakteristische Manier sich 
aufeublähen. Alles dies kommt von physiologischen Modi- 
ficationen her, und in allen diesen Beziehungen unter- 
scheiden sieb diese Tbiere ebenso sehr von einander, als 
zwei gewöhnliche Arten. 

So ist es mit den Gewohnheiten und dem Instinkte 
der Hunde. Eine physiologische Eigenthümlichkeit treibt 
das Windspiel an, nach dem Gesicht zu jagen ; befähigt den 
Spürbund, das Wild durch den Greruch aufzuspüren ; drängt 
den Dachshund dazu, nach Batten zu jagen; und fUhrt den 
Hühnerhund zur Gewohnheit, das Wild zu stehen. Diese 
Gewohnheiten und Triebe sind die Folgen physiologischer 
Unterschiede und EigenthÜmlichkeiten, die sich von einem 
gemeinschaftlichen Stamm entwickelt haben; wenigstens 
ist aller Grund vorhanden, dies anzunehmen. Aber es ist 
em .sehr sonderbai'er Umstand, dass, während man fast 
die ganze Reihe physiologischer Prozesse durchlaufen kann, 
ohne bei dieser Argumentation auf ein Hindemiss zu 
stossen , man zuletzt bei einemf Punkt anlangt , wo ein 
solches Hindemiss eintritt, nämlich bei dem Beproductions- 
prozess. Bei natürlichen Arten findet sich nämlich, wo 
nicht bei allen, doch bei sehr vielen (und für die Zwecke 
unserer Beweisführung wäre ein einziger Fall hinreichend), 
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der sehr merkwürdige Umstand, dass, so ähnlieh sie auch 
blossen Bacen oder Zuchten zu sein Schemen, sie doeb in 
dem FortpfianzuDgsprozess eine ganz bestimmte Eigen- 
thfhnlichkeit zeigen. Züchtet man von dein Männchen 

und Weibchen derselben Race, so bekommt man natürlich 
Junge derselben Art; lässt man die Abköinmliiige .sich 
unter einander begatten , so hat man dasselbe Resultat 
u. 8. w.; es wird sicher nie fehlen, dass die Jungen von der 
Natur der Alten s^n werden. Nimmt man aber Glieder 
zwäer verschiedener Arten» so ähnlich sie auch einander 
sein mögen» und lässt sie sich begatten, so stösst man auf 
ein Hemmniss, jedoch mit einigen Ausnahmen, von denen 
ich sogleich reden werde. Kreuzt man zwei solcher Arten 
mit einander, und gewänne man auch Abkömmlinge bei 
der ersten Kreuzung, unrl versucht dann von den Pro- 
dukten dieser Kreuzung, Bastarde genannt, abermals zu 
züchten, indem man also einen weiblichen und einen männ- 
lichen Bastard mit einander paart: so wird das Ergeh- 
niss sein, dass man in 99 Fällen von 100 gar keine Jungen 
bekommen wird. 

Der Grund hiervon ist in manchen Fällen augenfSUHg; 
die männlichen Bastarde, obgleich sie das Ansehen und 
die äusseren Charaktere vollkommener Thiere haben, sind 
physiologisch unvollkommen und mangelhaft in der Struc- 
tur der für die Zeugung noth wendigen Elemente. Dies 
soll beständig bei dem männlichen Maulthiere der Fall 
sein, dem Kreuzungsproduct von Esel und Stute ; und da- 
her kommt es, dass, ob es gleich leicht ist, Pferd und Esel 
zu kreuzen (was, so viel ich weiss, beständig vorkommt), 
man keine Abkömmlinge erhält, wenn man' zwei Maul- 
thiere, ein Uännchen und ein Weibchen, sich mit einander 
begatten lässt: es findet keine Zeugung Statt. Dieses 
nennt man die Ün(hichtbarkeit' d«r Bastarde von. zwei 
verschiedenen Arten. 

Es ist dies nun ein sehr sonderbarer Umstand, dessen 
Grund man nicht einsieht. Die gewöhnliche teleologische 
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£rkläruBg ist, dass es gesohehe» um die durch die Kren- 
ziiiig zweier versobiedenen Arten zu befürchtende Verun- 
reltugung des Blutes zu verhüten; diese wird aber in der' 
That durchaus nicht verhütet Die Thatsache, dass Ba- 
starde sich untereinander nicht fortpflanzen können, eüt^ 
hält nicht den mindesten Grund für eine solche Theorie. 
Kichts verhindert den Esel sich mit der Stute, oder den 
Heiigrit Hieb mit der E.seiiii zu begatten. So bricht also 
diese Erklärung zusammen, wie so manche andere dieses 
Schlags, die auf blosse Voraussetzungen gegründet sind. 

Sie sehen also, dass ein grosser Unterschied ist zwi- 
schen Mischlingen, welche von verschiedenen Bacen, 
und Bastarden, die von verschiedenen Arten gekreuzt 
sind. Die Mischlinge sind, so viel wir wissen, mit einander 
fruchtbar. Aber bei verschiedenen Arten gelingt, in vielen 
Fällen nicht eiimial die erste Kreuzung, jedenfalls ist es 
vollkommen gewiss, dass die Bastarde oft absolut unfrucht- 
bar unter einander sind. 

So haben wir denn hier einen Zug, der, so gross oder 
klein er sein mag, natürliche Tbierarten unterscheidet 
Finden wir etwas Aehnliches in den verschiedenen Bacen, 
von denen wir wissen, dass sie durch Zuchtwahl von einem 
gemeinschaftlichen Stamm hervorgebracht worden sind? 
Bis jetzt müssen wir diese Frage schlechthin verneinen. 
So viel wir bis heute wissen, giebt es in diesem Falle 
keine derartige Schranke. Bei der Kreuzung der Abkömm- 
linge von Pfauentaiibe und Kröpfer, von Botentaube und 
Purzier, oder von irgend einer anderen beliebigen Spielart 
findet sich, so viel wir bis jetzt wissen, nicht die mindeste 
Schwi^gkeit. Nehmen wir z. B. die Botentaube und die 
Pfauentaube und lassen wir sie das Pferd und den £sel 
repräaentiren, dann bekommen wir als das Besultat ihrer 
Paarung den Mischling von Botentaube und Pfauentaube^ 
nehmen wir an, ein Männchen und ein Weibch^; und 
diese beiden werden, wenn man sie unter einander kreuzt, 
so viel wir svis^en, ebenso fruchtbar sein, als die erste 
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ICreuzung, oder als Boteiitaube mit Botentaube. Hier sehen 
8ie also einen physsiologiechen Coutrast zwischen den durch 
Zuchtwahl erzeugten Kacen und den natürlichen Arten. Ich 
werde bald den Werth dieser Thatsache Bowie gewisse 
modificiieiide Umstände dabei näher untersuchen; fUr den 
Augenblick besdiraiike ich mich darauf» Ihnen das Factum 
in semer AjUgem^nheit vorzulegen. 

Doch muss ich hier bei Erwägung der die Arten tren- 
nenden Schranken ein Wort über dasjenige sagen, was man 
Rückkehr (Recurrenz) nennt — das Streben der durch 
Zuchtwahl von Spielarten gewonnenen Racen, zu dem Ur- 
charakter zurückzukehren. Viele glauben, dass diese Nei- 
gung der Ausdehnung von Zuchtwahl- und allen anderen 
Spielarten eine absolute Schranke setzt Diese Leute sa- 
gen: flWas Sie da von der Hervorbringung der verschißde- 
nen Bacen sagen, ist alles ganz gut; doch Sie wissen sehr 
wohl, dass, wenn man alle diese Vögel, diese Kröpfer, diese 
Botentauben u. s. w. verwildern Hesse, sie alle zum ursprüng- 
liehen Stamm zurückkehren wiirdeu." Dies wird sehr ge- 
wöhnlich als eine Thatsache angenommen und als entschei- 
dendes Argument geltend gemacht; doch wollen Sie sich 
die Mühe geben , die Sache etwas genauer zu untersuchen, 
so werden Sie finden, dass es nicht viel werth ist. Die er- 
ste Frage ist natürlich die: Kehren sie wirklich auf diese 
Wdse zu dem Urstamm zurück? Und so allgemdn auch 
die Sache angenommen wird, so ist es doch ungemdn 
schwer, sie nur eiDigermaassen genügend zu beweisen. So 
behauptet man beständig, dass, wenn zahme Pferde verwil- 
dern, wie dies in einigen Gegenden von Kleinasien und 
Südamerika geschehen ist, sie sofort zu dem Urty[)nj^. dem 
sie eutstamn^en. zurückkehren. Als Antwort darauf niuss 
man vor Allem fragen : Wer kann sagen, was der Urstamm 
war? und die zweite Antwort ist, dass in diesem Falle die 
wilden Pferde Kleinasiens den wilden Pferden Südame- 
rikas vollkommen gleich sein mtfssten. Sind sie bdde dem- 
selben Dinge gleich, so müssen sie offenbar unter sich gleich 
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sein. Nun sagen uns aber die besten Autoritäten, dabi dicia 
durchaus nicht der Füll ist. Das wilde Pferd in Asien soll 
eine fahlbraune Farbe, einen grossen Kopf und noch viele 
andere bedeutende Eigenthümlichkeiten haben; wahrend die 
besten Autoritäten über die wilden Pferde von Südame- 
rika luiB sagen, dass awischen diesen nnd den asiatischen 
keine Aehnlicbkeit besteht; der Schnitt des Kopfes ist sehr 
verschieden nnd die amerikanischen wilden Pferde sind ka- 
stanienhratin. Es ist daher klar, dass, da diesen Thatsaohen 
zufolge zwei verschiedene L rstämme hätten existiren müssen, 
die Annahme, dass Racen aut den t^rstamm zurückgehen, 
hierdurch nicht im Gering^sten gestützt wird und daher 
wenigstens hinsichtlich dieses Beweises zu Boden fallt. 

Nehmen wir för einen Augenblick an» dass es so wäre» . 
dass aahme ßaoen, wenn sie verwildern» zu irgend einem 
gemdnsamen Zustand zurückkehren: so sehe ich (dcht an» 
dass dies etwas Anderes beweisen würde» als dass ähnliche Be- 
dingungen wahrschehifioh ähnliche Resultate hervorbringen 
werden; und dass, wenn man zahme Thiere in sogenannte 
natürUche Bedingungen versetzt, man genau dasselbe thut, 
als machte man sorfffaltin; alles das iinireschehen, was man 
früher gethan hatte, um das Thier aus seinem wilden Zu- 
stand in den zahmen zu versetzen. Ich kann nichts Auffal- 
lendes in dem Factum sehen, dass dasselbe Thier, welches 
man mit vieler Mühe dem ^den Zustande abgewonnen hatte, 
in diesen Urzustand zurückkehrt» sobald man die fiedingun- 
gen entfernt, welche seine Abweichung zu. der zahmen Form 
bewirkten. Es giebt jedoch einen sehr >vichtigen Umstand, 
den man bei der Taubenzucht beobachtet hat und auf den 
H. Darwin grossen Nachdruck legt. Nämlieli, so verschie- 
den auch die Zuchten unter sich sein mÖ£cen, so oft unter 
allen diesen Varietäten eine blaue Taube vorkommt» so kann 
man sicher sein, dass sie quer über den Flügeln jene schwar- 
zen Streifen haben wird, welche für den wilden Urstamm, 
die Felsentaube, eharakteiistisch sind. 

Dies ist nun allerdings ein merkwürdiger Umstand; 
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doch seh(! ich nicht, was er besonders für die eine oder dio 
andere Ansicht bewcisea könnte. Ich ghiuhe in der That, 
dass dieses Argument zu Guuöten der Rückkehr zum Ur- 
Charakter für diejenigen, die es beständig vorbringen» viel 
zu viel beweisen würde. H. Darwin hat z. B. hervorge- 
hoben, daas fahlbraune Pferde sehr gewöhnlich einen lan- 
gen Bcliwarzen Streif, über den Bücken hinnnter und sehr 
oft Streife auf der Schulter und an den Beinen haben. Ich 
selbst hatte Gelegenheit, diese Bemerkung zu bestätigen bei 
einer Reise nach den Inseln der westlichen Hochlande, wo 
es sehr viele fahlbraune Pferde giebt. Und vor Kurzem 
noch sah ich in der Nähe von Kothesay in der (irafschaft 
Buti einen Pony dieser Art vor einem Bäckerkarren: er 
hatte den langen Streif über den Kücken und Streife an 
Schultern lud Beinen, gerade wie man sie beim Ksel, dem 
Quagga und dem Zebra sieht Wenden wir nun die Tlieo- 
rie von der Rückkehr auf diesen Fall an, so dürfen wir 
wohl sagen, dass hier ein Fall yorliegt/wo eine Spielart 
die Charaktere eines Thieres zeigt, das gewissermassen eine 
Zwischeußtellung zwischen Pferd, KIsel, Quagga uad Zebra 
einnimmt und von welcheai sieh diese entwickelt haben. 
Ebenso ist es mit dem Menschen. Jeder Anatom wird 
Ihnen sagen, dass nichts gewöhnlicher ist, als bei der Zer- 
gliederung des menschlichen Körpers sogenannte muskuläre 
Abweichungen zu finden. Zergliedert man nämlich zwei Leich- 
name mit Aufmerksamkeit, so. wird man wahrscheinlich fin- 
den, daas die Art der Anheftung oder Insertion der Mus- 
keln in beiden nicht genau dieselbe ist, da in der Anord- 
nungsweise der Muskeln bedeutende Eigenthümlichkeiten 
vorkommen; und es ist sehr sonderbar, dass man bei der 
Zergliederung manclier menschliclien Leichiuune auf Anoi d- 
nimgen der Muskeln stösst, welche denselben Theilen bei 
den Affen sehr ähnlich sind. Lautet der Schluss in diesem 
Falle nun so, dass dieses dasselbe ist, wie die schwarzen 
Streife bei der Taube und dass dieses eine Rückkehr cum 
Urtjpus bedeutet, aus welchem «ich die Tbiere wahrschein- 

7* 
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lieh entwickelt haben? Wahrlich, ich glaube, die Widersa- 
cher der Lehre vou der Moditicatioü uud Abweichung soll- 
ten lieber das Arijunient von der Rückkehr zum Urcha- 
rakter ganz bei beite iatiseu, oder es kouuto ihnen über den 
Kopf wachsen. 

FasBen wir nun das Gesagte kurz zusammen: Die uns 
bis jetzt bekannten Zeugnisse lauten gegen jede Beschrän- 
kung der Abweichungen, so w^t dieselben den Bau betref- 
fen; und zu Grünsten der physiologischen Beschränkung. 
Durch Zuchtwahl können wir Unterschiede im Bau her-, 
vorbringen, die ebenso gross sind, als die der Arten, aber 
wir können keine gleich grosse physiologische VeTscbiedeu- 
heiteu erzeugen. — Hier verlasse ich fürs Erste diese Frage. 

Das uns zunächst vorliegende Problem — und es ist 
ein ungemein wichtiges — ist dieses: Kommt eine solche 
Zuchtwahl in der Natur vor? Denn alles, was ich Ihnen bis 
jetzt gesagt habe, erklärt die Entstehung der Arten nicht im 
Geringsten, wenn wir für diese natürliche Zuchtwahl keinen 
Beweis habea Sind natürliche Ursachen im Stande b^ der 
Fortpflanzung von Spielarten (Varietäten) die Rolle der 
Zuclitwald zu spielen? Hier haben wir mit grossen Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen. In unserer letzten Vorlesung wies 
ich auf die ungemeine Schwierigkeit hin, selbst über den 
Ursprung jener Abweichungen Zeugniss zu erlangen, von 
denen wir wissen, dass sie bei zahmen Thieren vorgekom- 
men sind. Ich sagte Ihnen, dass die Entstehung dieser Spiel- 
arten £ist immer übersehen wird, so dass ich nur zwei 
Fälle, den des Oratio Kelleia und den der Otterschafe 
anfuhren konnte. Man nimmt k^ne Notiz von solchen Fäl- 
len oder vergisst sie, bis sie sicli besonders bemerklich ma- 
chen; und wenn dies von künstlichen Fällen gilt, die unter 
unseren Augen , und an den von uns besorgten Thieren vor- 
kommen, wie viel schwieriger muss es nicht sein, über die 
Entstehung von Spielarten in der Natur gutes Zeugniss er- 
ster Hand zu bekommen! Ich weiss in der That nicht, ob 
es möglich ist, die Entstehung einer SpieUrt in der Natur 
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oder eiueu Fall natürlicher Zuchtwahl durch directes Zeug, 
nies zu bewe]i:eD, aber das können wir beweisen — und 
cGeB kommt auf dasselbe hinaus — daes in der Natur Spiel- 
arten innerhalb der Ghränzen der Arten bestehen, nnd, was 
mehr sagen will, dass, wo immer eine Spielart in der Na- 
tur entstanden ist, natürliche Ursachen und Redingungen 
vorhanden «nd, die ToUkommen fähig sind, die Rolle des 
„ W ahlzüchterte" zu spielen; und dass, wenn dies auch 
nicht gerade der Beweis ist, den wir haben möchten, nUm< 
lieh kein directer, er doch ein guter und in seiner Weise 
starker Beweis ist. 

Was den ersten Punkt, die unter den natUrliehen Arten 
bestehenden Spielarten, anbetrifit, so könnte ich mich auf 
die allgemeine Er&hrung aUer Naturforscher und ebes je- 
den berufen, der auf die Char&ktere der Pflanzen und 
Thiere im Natuxsustand nur im Geringsten geachtet hat; 
aber ich kann ebenso gut einige bestimmte Fälle vorneh- 
men, und bo will ich denn mit dem Menschen bejnnnen. 

Ich gehöre zu denen.» die da glauben, dass man bis jetzt 
keinerlei Beweis dafür hat, dass das Menschengeschlecht 
von mehr als einem einzigen Paare abstamme; ich muss 
erklären, dass ich keinen triftigen Grund oder auch nur ir- 
gend eine Art haltbaren Beweises finde zu glauben, dass es 
mehr als eine Menschenart gebe. Gleichwohl giebt es,' wie 
Sie wissen, ebenso gut bd den Menschen als bei vielen 
Thierarten sehr bemerkenswerthe Spielarten. Ich rede hier 
nicht blos von jenen groben und deuthclien Verschieden- 
heiten, die uns auf den ersten Blick auffallen. Jeder kennt 
natürlich den Unterscliied zwischen einem Necrer und einem 
weissen Menschen; jeder kann einen Chinesen von einem 
Engländer unterscheiden. Alle diese haben verschiedene 
Eigeathümlichkeiten der Farbe und der Physiognomie ; aber 
bedenken Sie auch, dass die Verschiedenheiten dieser Racen 
viel tiefer liegen, — sie erstrecken nch auf den Knochen- 
bau und auf die Charaktere jenes wichtigsten aUer Organe, 
des Gehinis; so zwar, dass unter Menschen, die Tersohiede- 
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nen Bacen angehören, oder selbst bei Menschen derselben 
Bace der eine ein Gehirn hal oti kann, da8 um ein Drittel 
oder um die Hälfte, ja sogar 70 Proe. grösser ist, als das 
dea anderen; und nimmt man das ganze Bereich menachli- 
eher Gehirne, ao findet man in gewiaeen Fällen eine Abwei- 
chnng Yon 100 Proe. Aubbct diesen Verschiedenheiten in 
der Grösse des Gehirns variiren auch die Charaktere des 
Schädels. Zeiclincte ich die Figuren eines Mongolen- und 
eines Negerkopfen auf die Tafel, so würde die Breite bei dem 
letzteren etwa '/lo ""^^ ^ß"* ersteren */,o der ganzen 
Länge betragen. Iis giebt also hinlänglichen Beweis für die 
Abwich uDg der Menschen in ihrem Naturzustand. Und bei 
andern Thieren ist es ganz dasselbe. Der Fuchs z. B., des- 
sen Verbreitang über ganz Europa, Thdle tou Asien und 
über den amerikanischen Continent sehr ausgedehnt ist, ya^ 
riirt bedeutend. Im Korden giebt es meistens grosse, im 
Süden kleine Ffichse* In Deutschland allein rechnen die 
Fürbter etwa acht verscliiedene Sorten. 

Vom Tiger nimmt Niemand melir alb eine Art an: er ist 
von den heissesten Theilen Bengalens bis zu den trocknen, 
kalten und rauhen Steppen Hibirieus, bis zum öOten Grad 
nörd Hoher Breite verbreitet, so dass selbst das Bennthier 
'seine Beute werden kann. Diese Tiger haben ausserordent- 
lich Terschiedene Charaktere, behalten aber gleichwohl ihre 
allgemeinen Züge bei, so daas Niemand daran zweifelt, dass 
sie Tiger sind. Der sibirische Tiger hat ein dickes Fell, eine 
kurze Mähne und einen Längenstreif über den Rücken, wäh- 
rend die Tiger uuf Java inul »Sumatra in vielen und wich- 
tigen Punkten bich von denen des nördlichen Asien?* unter- 
scheiden. So variiren die Löwen; ebenso die Vögel; und 
wenn Sie in der Stufenleiter der Geschöjife tiefer herabge- 
hen, so finden Sie, dass die Fische ebenfalls variiren. In 
versehiedenen Flüssen oder Bächen, selbst derselben Ge- 
gend, werden Sie finden, dass es von einander ganz ver- 
schiedene Forellen giebt, welche denen, die in bestimmten 
Gewässern fischen, sehr leicht erkennbar sind. Bei Blut. 
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egcln finden sich dieeelbeu Verschiedenheiten; Blutegelsamm- 
ler können Ihnen leicht die Uoterschiede und Eigenthüm- 
lichkeiten bemerklich machen, welche Sie selbst wahrschein- 
lich überfieheuwünteu; ebenso ist es mit SüsswtMflermuscheln; 
ebenso mit jedem andern Thier, das Sie mir nennen könnten. 

Bei Pflanzen finden sich dieselben Abweichungen. Neh- 
men w einen Fall wie den der gewöhnlichen Brombeer- 
stande. Unter den Botanikern herrscht grosser Streit dar- 
über; Einige wollen bewdsen, dass es viele Arten derselben 
giebt, während Andere behaupten, dass dies nur viele Spiel- 
arten derselben Art sind, und sie können noch bis auf den 
heutigen Tag nicht darüber einig werden, was eine Art und 
was eine Spielart ist! 

Es kann daher nicht im Mindesten zweifelhaft sein« dass 
jede Pflanze und jedes Thier Spielarten bilden kann, dass 
solche Spielarten in der angegebenen Weise als spontane 
Spielarten entstehen können tmd sich fortpflanzen; über die 
Ehitstehung und For1|>flanzung natörlidierSpieUTten herrscht 
daher kein Zweifel. 

Aber es erhebt sich nun die Frage: Findet Zuchtwahl 
m der Natur Statt? Giebt es in der Natur etwa«, was 
ebenso wirkt wie der züchtende Mensch? Sie wollen be- 
merken, dass ich jetzt Nichts von den Arten sage; ich wün- 
sche mich auf die Betrachtung der Hervorbringung jener 
natürlichen Eacen zu besckränken, deren Existenz Jeder- 
mann zngiebt. Die Frage bt die« ob es in der Natur Ursa- 
chen ^ebty die im Stande sind, Bacen henrorzubringen, ge- 
rade so wie der M^sch durch Zuchtwahl solche Tluerracen 
hervorbringen kann, wie wir deren schon erwähnt haben. 

Wo eine Spielart entstanden ist, sind die Lebensbe- 
dingungen der Art, dass sie einen Einflnss ausüben, der 
sich mit dem der künstlichen Zuchtwahl genau vergleichen 
lässt. Unter Lebensbedingungen verstehe ich Zweierlei — 
es giebt Lebensbedingungen, die der physischen, der unorga- 
nischen Welt, und andere, welche der organischen Welt an» 
gehören. Da ist vor Allem das Klima; hierunter verstehe 
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■ ich blo8 die Temperatur und den verschiedenen Grad 
der Feuchtigkeit an verschiedenen Orten. Dann kommt 
das, was wir mit einem Kunstansdruck den Standort 
nennen, d. h. die besondere Art des Ortes, wo ein Thier 
oder eine Pflanze lebt oder wächst, abgesehen von dem 
Klima; bo ist z. B* der Standort eines Fisches das Was- 
ser» eines Sfisswasserfisches süsses Wasser; der Stande 
ort dnes Seefisches ist das Meer, luid ein Seetfaier kann 
einen hohem oder tiefem Standort haben. EboiBO bei Land* 
thieren: die Verschiedenheit ihrer Standorte ist die des 
verschiedenen Bodens und der verschiedenen Nachbarschaft, 
da einige sich am besten für kalkigen Boden, andere für 
sandigen eignen. Die dritte Lebensbedingung ist die Nah- 
rung, worunter ich Nahrung im weitesten Sinne verstehe, 
nämlich die Versorgung mit den für die Existenz eines or* 
ganischen Wesens nötfaigen Stoffen: bei einer Pflanze die 
unorganischen Stoffia, wie Kohlensäure, Wasser, Ammoniak 
und die Salze in der Erde; bd dem Tluere die unorganischen 
uud die organischen StoiFe, deren sie, wie wir sahen, be- 
dürfen; denn alle diese, wenigstens die beiden ersten, kön- 
nen wir die unorganischen oder physischen Lebensbedingun- 
gen nennen. Die Nahmnfr nimmt eine Mittelstelhmg ein, und 
dann kommen die organischen Bedingungen, unter denen ich 
diejenigen verstehe, welche von dem Zuntande der übrigen 
organischen Schöpfung, Ton der Zahl und der Art der le- 
benden Wesen abhangt, von denen ein Thier umgeben ist. 
Diese lassen sich in zwei Klassen eintheilen: es giebt orga- 
nisdie Wesen, welche als Widersacher, und organische 
' Wesen, welche als Helfer für ein gegebenes organisches 
Wesen wirken. Die Widersacher können von zweierlei Art 
sein: es pebt i ndirecte Widersacher, welche «wir Neben- 
buhler nennen k(>imen, und es giebt directe Widersacher, 
welche das Geschöpf zu zerstören trachten, und diese 
nennen wir Feinde. Unter Nebenbuhlern verstehe ich 
natürlich bei Pflanzen diejenigen, welche fiir ihre Erhal- 
tung dieselbe Art Bodea und Standort bedürfen; und bei 



Digitized by Google 



Lebensbedingungen in BetrefiT der Fortpflanzung. 105 

Xhieren diejenigen, welche dieselbe Art Standort, Nahrung 
oder Klima brauchen; dieses sind die indirecten Widersaf* 
eher; die directen sind natürlich die, welche toxi ^nem 
Thier oder einer Pflanze leben. Die Helfer können eben. 
£gill§ ^recte oder indirecte sein: bei dnem fleiBchfresBeiiden 
Thiere z. B. kann ein gewiflses Kraut duroh seine Vermeh- 
nmg ein indireeter Helfer eein, indem es die pflanzenlres- 
senden Thiere, welche die Beute des flcischrrcssenden sind, 
in den Stand setzt, mehr Nahruno; zu bekommen und so 
das fleischfressende reichlicher zu ernähren; was ein direc- 
ter Helfer ist, iässt sich am Besten durch das Beispiel eines 
Schmarotzergeachöpfes , wie der Bandwurm ist, erklären. 
Der Bandwurm lebt in den menechlichen Eängeweiden; je 
weniger es Menschen giebt, desto weniger wird es deshalb 
Bandwürmer geben 9 alles Uebrige als gleich angenommen. 
Es ist vielleicht ein demüthigender Gedanke, dass mr als 
direete Helfer des Bandwurmes hingestellt werden können, 
aber das iuctuiu ist so: Jeder muäd einsehen, dass, wenn 
es keine Menschen gäbe, es keine Bfindwürmer geben würde. 

Es ist ausserordentlich schwer, die Wichtigkeit und die 
Wirkung der Lebensbedingungen in gebührender Weise ab- 
zuschätzen. Ich glaube nicht» dass irgend £iner von uns 
▼on einer solchen Abschätzung den entferntesten Begriff 
hatte vor der Erscheinung von H. Darwin*s Werk, wel- 
ches uns dieselben mit merkwürdiger Klarheit vorgelegt 
hat; und ich muss, so viel ich kann, in -meiner «genen 
Weise versuchen, Ihnen einigen Begriff davon zu geben, wie 
sie wirken. Das Leichteste wird sein, einen einfachen Fall 
zu nehmen und zwar einen solchen, der so viel als möglich 
von jeder Art Complication £rel ist. 

Ich will daher annehmen, der ganze bewohnbare Theil 
der Erdkugel — das trockne Land, das sich auf etwa 
51000000 englische Qnadratmeilen belauft — habe dasselbe 
Klima und bestehe aus demselben Gestein oder Boden, so 
dass überall derselbe Standpunkt sein würde; so befraen 
wir uns von dem besondem Einfluss der verschiedenen 
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KHmatc und Standorte. Dann will ich voraussetzen, es 
gebe nur ein einziges organiöcliee Wesen in der Welt, und 
dies soll eine Pflanze aein; so gehen wir von einem klaren 
Standpunkt aus. Ihre Itiahrung muss aus Kohlensäure, 
Waftser, Ammoniak und aus den salzigen Stoffen des fio- 
dem bestehen» £e unserer Voraossetzung zufolge überall die- 
selben sind. Wir nehmen eine emzige Pflanze an mit kei- 
nen Widersachern , keinen Helfern, keinen Nebenbuhlern > es 
gei ein „ehrliches Spiel ohne irgend welche Begünstigung**. 
Nun will icli Sie bitten, sich ferner vorzustellen, es sei eine 
Pflanze, die jedes Jahr 50 Saincnkörner hervorbringt, was 
eine sehr massige Annahme ist; und dass durch die Wir- 
kung der Winde und Strömungen diese Samen sich gleich- 
mässig und stufenweise über die ganze Oberfläche des Lan- 
des verbreiten* Denken Sie sich nun, was sich begeben 
wird, und Sie werden bemerken, dass ich Sie ebenso wenig 
tausche, als es ein Mathematiker thut, wenn er eexn Problem 
erklärt Wenn man nachweist, dass die Bedingungen eines 
Problems der Art sind, dass sie in der ^;ltu^ wirklich vor- 
koiiiiucu k einen, und wenn man in der Demonstration sei- 
nes Satzes keines der bekannten Naturgesetze verletzt, so 
wird man zu einem ebenso sichern Schluss gelangen, als 
der Mathematiker, wenn er sein Problem löst In der Wis- 
senschaft ist das einzige Mittel, die einen Gegenstand die- 
ser Alt umgebenden Complicationen los zu werden, das, 
nach dieser deductiven Methode zu veHahren. Was wird 
nun das Resultat sein? Ich wiU annehmen, dass jede Pflanze 
einen Quadratfuss Boden braucht, mn darauf zu leben; imd 
das l'^rgebniss wird sein, das» im Verlaufe von neun Jahren 
die Pflanze jeden brauchbaren Platz auf der ganzen Erd- 
kugel wird eingenommen haben! Ich habe hier die Zittern 
geschrieben, durch welche ich zu diesem Besultat komme. 
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□Fuss weniger als am Ende des nennten Jahres erforder- 
lich sein würde. 



Hieraus ersehen Sie, dass am Ende des ersten Jahres 
die einzebe Pflanze 50 mehr von ihrer Art hervorgebracht 

haben wird; am Ende des zweiten Jahres werden sich diese 
auf 2.500 vermehrt hji])en, uiul so welter in den folgenden 
Julueii, bis Sie über Trillionen bekommen, innl ich weiss nicht 
einmal genau zu sagen was der rechte arithmetische Aus- 
druck für die Totalsumme istj jedenfalls werden Sie den 
Sinn aller dieser Nullen verstehen. Daun habe ich, wie Sie 
sehen I die 51,000>000 □ Meilen, ans denen die Oberfläche 
des trocknen Landes besteht, daruntergesetzt; und da die 
Zahl der □Fusse unter die Zahl der im neunten Jahr er* 
zeugten Samenkörner gesetzt und von derselben abgezogen 
worden iöt, so können Sie t*ehen, dass es eine ungeheure 
Zahl mehr Pflanzen, als n Fusse Bodens für ihren Bedarf 
geben würde. Dies genügt gewiss vollkommen, um meine 
Behauptung zu beweisen; nämlich , dass zwischen dem ach- 
ten und neunten Jahr, nachdem sie gepflanzt wor<lcn , die 
einzelne Pflanze die ganze brauchbare Oberfläche der Erde 
erföllt haben würde. 

Dieses scheint schwer zu begreifen, kaum denkbar, und 
doch ist es so. Es ist in der Tbat nur das Gesetz des Mal- 
thus auf ein Beispiel angewandt. Herr Malthus war ein 
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Geistlicher, der vor einigen Jahren (iieseii Gegenstand ins 
Einzelne mit grosser Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit 
behandelte ; er wies sehr deutlich nach — und obgleich er 
zur Zeit für seine Folgenmgen viel verschrien wurde, so 
sind doch dieselben nie widerleg^ worden und werden es 
nie werden — er Ynes nach» dass in Folge der Vermeh- 
rung der organischen Wesen in geometrischer Progression, 
wahrend die Existenzmittel nicht in demselben Verhältniss 
vermehrt werden können, eine Zeit kommen muss, wo die 
Menge der organischen Wesen die Productions- und Er- 
nähruDgskraft übersteigen wird, und dass hierdurch der 
Vermehrung jener Wesen Einhalt geboten werden wird. Wir 
sahen, dass am Ende des neunten Jahres jede Pflanze nicht 
im Stande mm würde» ibr^ ToUen oEuss Boden zu erhal- 
ten, und dass sie am Ende eines folgend«! Jahres diesen 
Baum mit 50 anderen, den Froducten ihres Samens, würde 
zu theilen haben. * 

Vi iiü findet nun Statt? Jede Pflanze wächst, blüht, nimmt 
einen üFuss Boden ein, und erzeugt 50 Samenkörner; aber 
' merken Sie wohl, dass von allen diesen nur aus einer etwas 

werden kann; es sind also gewissermaasseu 49 Chancen ge- 
lten eine, dast sie nicht gross werden wird; es hängt von 
den zu&Uigsten Umständen ab , ob eines dieser 50 Samen- 
körner zur Pflanze werden und blähen oder ob es umkom- 
men wird. Dieses ist es, worauf H. Darwin aufmerksam 
gemacht und was er den „Kampf um das Dasein« ge- 
nannt hat, und ich habe dieses ein&che Beispiel einer 
Pflanze gewählt , weil sich manche Leute vorstellen , dass 
dieser Ausdruck eine Art wirklichen Kampfes bedeute. 

ich habe nun diese Pflanze angenommen und Ihnen 
gezeigt, dass dieses das Resultat des Verhältnisses ihirer 
Vermehrung ist, und dass für jede Art eine Zeit kommen 
muss, wo genau so viele Glieder zerstört werden müssen» 
als geboren werden} dies ist das unvermeidliche letzte Er^ 
gebniss des Productionsverhaltnisses. Was ist nun das Re- 
sultat von alle diesem? Ich sagte, dass 49 gegen jeden kirn« 
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pfen uiul das läuft daraiil hiiiiius, dass der geringste Vor- 
spruug, der einem banienkorn gewährt wird, ihm einen Vor- 
theil verleihen wird, der es in Stand setzt alle übrigen zu 
überflügeln; irgend ein Umstand, der eines dieser Samen- 
körner befähigt, sechs Stunden vor dea übrigen 211 keimen» 
wird, alles Andere als gleich angenommen, es in Stand set- 
zen, sie alle zu ersticken. Ich habe Ihnen gezeigt, dass es 
nicht einen einzigen Umstaiid giebt, worin nicht Pflanzen 
Ton einander verselneden sein kennen; es ist sehr leicht 
möglich, dass eine unserer imae^iiiariiii Tiiauzen in der Dicke 
der Samenhülle von den übrigen abweicht; es könnte ge- 
schehen, dass eine der Pflanzen Samen mit dünner Hülle 
erzeugte, und dieses würde die Samen jener Pflanzen befä- 
higen, etwas schneller als die der anderen zu keimen, tmd 
diese Samen würden unvermeidlich die 49mal so viele, die 
mit ihnen kämpften, ersticken. 

Ich habe Ihnen dies so dargestellt; aber Sie sehen» dass 
das praktische Resultat des Hergangs ganz dasselbe ist, als 
hätte Jemand die eine Pflanze gepflegt und die anderen 
Samenkörner zerstört Es kommt nicht darauf an, wie die 
Abweichung hervorgebracht wird, sobald sie nur einmal ent- 
stehen kann. Ist die Abweichung erst einmal glücklich zu 
Wege gebracht, so sucht sie erblich zu werden und sich 
wieder zu erzeugen; die Samenkdmer würden sich in der* 
selben Weise ausbreiten und an dem Kampf mit den 
49 Hunderten oder 49 Tausenden, von denen sie umgeben 
waren, Theil nehmen. So mute allmUlig diese Spielart mit 
einer noch 00 geringen organischen Veränderung sich über 
die ganze Fläche der bewohnbaren Erdkugel verbreiten, und 
die anderen Arten ansrotteu oder er.-?etzen. Das ist es nun, 
waä man unter natürlicher Zuchtwahl versteht; das ist 
die Folgerungeweise, durch die man vollkommen beweisen 
kann, dass die LebensbediDgungen bei den natürlichen Spiel- 
arten ganz dieselbe Bolle spielen , wie der Mensch b^ den 
kultivirten Zpielarten. Niemand bezweifelt, dass besondere 
Umstände för eme Pflanze günstiger and für dne andere 
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weniger günstig sein künnen, und sobald Sie diet^e.s zAigeben, 
geben Sie die natürliche Zuchtwalil zu. Obwohl ich nun 
einen liypothetischeu Fall angenommen habe, müssen Öie 
doch nicht glauben, dass ich nur hypothetisch geschlossen 
habe. £b giebt eine Menge directer Experimente, welche die 
flagenannte Theorie der natürlichen Zuchtwahl etütsen; dne 
sehr gate Autorität zu Gunsten unserer Behauptung lat fol- 
gende: wenn Sie Samen von untereinander gemengten Wei- 
zenepielarten nehmen und ihn sien, und den gesammelten 
Samen im folgenden Jahre abermals säen, so werden Sie 
am Ende finden, dass von allen Ihren Spielarten nur zwei 
oder drei am Leben geblieben sind, vielleicht nur eine einzige. 
Es waren darunter eine oder zwei Varietäten, die am besten 
befähigt waren, vorwärts zu kommen, und diese haben die 
übrigen in derselben Weise und mit derselben Gewissheit 
getödtet, ak hätten Sie sich die Mühe gegeben, dieselben 
zu entfernen. Wie ich bereite bemerkte, das Ver&hren der 
Natur ist genau dasselbe, wie das künstliche Tei&hien des 
Menschen. 

V\ enn dies aber von jenem einfachen Ihnen vorgelegten 
Falle wahr ist, wo nur die ISebeubuhlerschaft eines Gliedes 
einer Art gegen die anderen gerichtet ist, was muss die 
Wirkung der Zuehtwahlbedingungen sein, wenn Sie beden- 
ken, dass für jede Thier- oder Pflanzenart es thatsächlich 
50 oder 100 Arten giebt, die alle mehr oder weniger dasselbe 
Klima, dieselbe Nahrung und denselben Standort haben 
möchten ; dass jede Pflanze eine Menge Thiere hat, die 
von ihr leben, und somit ihre directen Widersacher sind; 
und dass diese wieder andere Thiere haben, deren Beute sie 
werden; — dass jede Pflanze ihre indircctcn Helfer in den 
Vögeln hat , die ihren Samen umherstreuen , sowie in den 
Thieren, die sie mit ihrem Dünger versehen; — wenn man, 
sage ich, alle diese Dinge berücksichtigt, so scheint es un- 
möglich, dass eine Abweichung, die in einer natflriichen 
Species entsteht, nicht auf eine oder die andere Weise ent- 
weder ein wenig besser, oder dn wenig schlechter wäre, als 
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der vorhergehende Stamm; ist sie ein wenig besser, so wird 
sie in diesem Kampfe einen Vortheil über die anderen ha- 
ben und sie aiiözurotten öuclien, und ist sie eiu wenig schleck- 
ter, so wird sie selbst ausgerottet werden. 

Ich kenne nichts, was dieses besser bezeichnet, als der 
Ausdruck „der Kampf ums DaBein"; denn er stellt Ihnen 
in einer lebhaften Wdse einige der einfachsten damit Ter* 
bundenen Umslsnde vor Augen. Wenn ein Kampf hiisig 
' wird, so muss es einige geben, die yon den anderen zu Bo- 
den getreten» zerdrückt und tiberwältigt werden, sowie an- 
dere, die sich nur vermittelst einer vielleicht unbedeutenden 
Zufälligkeit durchreissen. Ich erinnere mich, einen Bericht 
über den berühmten Rückzug der französischen Truppen 
von Moskau gelesen zu haben. Abgemattet und niederge- 
schlagen, kamen sie zuletzt an einen grossen Fluss, über 
den nur eine Brücke führte, auf der diese ungeheure Ar^ 
mee ihren Uebergang bewerkstelligen konnte. Da alle Ord- 
nung au%eldst und das ganze Heer demoralisirt war, so 
muss der Kampf gewiss ein furchtbarer gewesen sein; Je- 
der kümmerte sich nur um sich selbst, drängte sich durch 
und trat seine Kameraden nieder. Der Schreiber dieses 
Berichtes, selbst einer von denen, die glücklich genug waren, 
hinüber zu kommen und nicht das Loos der Tausende zu 
theilen, die zurück blieben oder iu den Fluss gedrängt wur- 
den, schrieb seine Rettung dem Umstände zu, daes er im 
Gedränge -einen grossen , starken Kerl , einen firanzosischen 
Kürassier mit einem weiten blauen Mantel vorwärts schrei- 
ten sah und 6ei8tei?gegenwart genug hatte, des starken Man- 
nes Mantel zu erfassen und festzuhalten. Er erzählt: „Ich 
fasste seinen Mantel und so isehr er iiucli auf mich fluchte 
und zu wiederholten Malen nach mir hieb und schlug, und 
zuletzt, alö er fand , dass er mich nicht abzuschütteln ver- 
mochte, mich dringend bat ihn lofizula&sen, da ich ihn nur 
verhindere sich zu retten, ohne mich selbst retten zu kön- 
nen: so hielt ich doch inuuer fest und Hess ihn nicht eher 
ioe, als bis er mich endlich durchgeschleppt hatte/ «Hier 
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war, wie Sie sehen, ein Fall von Kettungswahl , wenn ich 
so sagen darf, deren Gelingen von der Stärke des Tuches 
an des Küraesiors Mantel abhing. In der Natur ist ebenso; 
jede Art hat ihre Beresina- Brücke; sie muss sieh durchzu- 
achlagen sacben und mit den anderen Arten kämpfen; und 
wenn Bie nahe daran ist, zu unterliegen, so kann der gering- 
fügigste Umstand, viell^cht ihre Farbe, möglicher Weise 
die Wage auf die eine oder die andere Seite neigen. 

Nehmen wir an, die Natur habe einst den weissen Men. 
sehen als eine Spielart der echwarzen Race geschaffen — 
Sie wissen, dass die Neger dies glauben und Kain für den 
ersten weissen Menschen halten, dessen Nachkommen wir 
seien — nehmen wir dies an und setzen wir den Fall, der 
erste Wohnort dieses Menschen wäre die Westküste Afrikas 
gewesen. Es besteht zwischen dem Weissen und dem Ke- 
ger kdn grosser Unterschied im Körperbau, und doch giebt 
es in ihrer bdderseitigen Constitution «ne so merkwürdige 
Verschiedenheit, dass die Malaria jener Küste, welche dem 
Schwarzen nicht im Mindesten schadet, den Weissen auf- 
reibt und tödtet. Ks würde hier also eine Zuchtwahl Statt 
gefunden haben; wäre der weisse Mensch auf diese Art ent- 
standen, so würde er zum Verderben auserwählt und durch 
die Malaria ausgerottet worden sein. Eine merkwürdige 
Zuchtwahl dieser Art findet in der That unter den Schweis 
nen Statt, und noch dazu dne Zuchtwahl der Farbe nach. 
In den Wäldern von Florida giebt es viele Schwane und 
sonderbarer Weise sind sie sammt und sonders schwarz. Pro- 
fessor Wyman war vor einiyren Jahren dort und da er nur 
diese öchwarzen Thiers sah, frafjte n -lemand, wie es kilme, 
dass sie keine weissen iSchweine hätten. Er erhielt zur Aut- 
wort: es gäbe in. den Wäldern von Florida eine Wurzel, 
die Färbewuxzel gaiannt, und wenn weisse Schweine davon 
fraasen, so würden ihre Klauen bröckelig und sie stürben 
daran, während sie den echwarzen Schweinen mcht im Ge- 
ringsten schade. Hier liegt also ein sehr ein&cher Fall der 
Zuchtwahl vor. Ein geschickter Züchter könate ^ Zudit 
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schwarzer Schweine nicht sorgfiUtiger entwickeln und alle 

weissen auarotten, als es diese Färbewurzel tliui. 

Um Ihnen zu zeigen, wie indirect jene natürliclien Zucht- 
wahl-Einflüsse wirken k<innen, will ich mit Anführung eines 
FaUefi schliessen, den Jd. Darwin erwähnt und der gewiss 
dner der sonderbarsten seiner Art ist Es ist derjenige der 
Hnminel. Man hat bemerkt, dass es in der Nachbarschaft 
der Städte weit mehr Hummehi giebt, als auf dem offenen 
Lande; imd dies erklärt sich so: die Uummeln bauen Ne- 
ster, in denen sie ihren Homgrorrath nebst ihren Eiern 
und Larven aufbewahren. Die Feldmäuse sind sehr lecker 
nach diesem Honig und diesen Lai \ci); wo es daher viele 
i eldniäuse giebt, wie auf dem Lande, werden die Hummeln 
niedergehalten; in der Nachbarschaft der Städte dagegen 
frcöäen die vielen Katzen, die in den Feldern auf Kaub ausge- 
hen, die Feldmäuse auf, und je mehr Mäuse sie fressen« desto 
weniger bleiben natürlich, um den Hummellanren nachzu- 
stellen — die Katzen sind somit indirecte Helfer der 
Hummeln*). Indem wir einen Schritt weiter gehen, können 
wir sagen, dass auch die alten Jungfern indirecte Freun- 
dinnen der Hummeln und indirecte Feindinnen der Feld- 
mäuse sind, da sie die von letzteren lebenden Katzen halten. 
Dies ist ein Beispiel, das vielleicht der Würde des Gep;en~ 
Standes nicht ganz angemessen ist; doch es fällt mir gerade 
im Vorbeigehen ein, und so will ich denn mit ihm diese 
Vorlesung schliessen. 

*) Die Hfimmelii aind ttirerseiii directe Helfer gewisser PflaDzen, 
z. Ii. des Stiefmütterchens und des rolhen Klees, welche durch den 
Bepiicl! der Hummeln befruchtet werden ; und sie sind indirecte Hel- 
fer der zahlreichen Insekten, 'He mehr oder weniger ausschlieashch 
vom Stie&QÜiterohen und vom rutheu Klee leben. 
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Eritisolie Früfimg der in H. Darwin's Werk: 

»Ueber die Entstehung der Arten'* aufgestell- 
ten Grundidee , in Besag auf die Tollstaiidige 
Theorie über die Thatsaehen der Ersoheinnn- 
gen in der organischen Natur. 



In den fünf vorhergehenden Vorlesungen habe ich mich 
bemüht, Ihnen einen Bericht zu geben von den Thatsaehen 
nnd von den Schlnaafolgerungen aus Thatsaehen» woianf 
jede Theorie über die Ursachen der Erscheinnngen in* der 
Olganischen Natur gegründet san muss. Und wiewohl ieh 
häufig Gelegenheit hatte» H. Darwin anzuführen — wie 
denn küni^sg jeder, der über diesen Gegenstand spricht, 
Gelegenheit haben wird, dessen berüliinteö Werk „über die 
Entstehung der Arten*' auzuiuliren — so werden Sie sich 
doch erijuiern, dass, wo ich ihn auch immer anführte, die» 
nicht in Bezug auf theoretische Punkte oder auf Behaup- 
tungen geschah, die auf irgend eine Weise mit seinen be- 
sonderen Specttlationen zusammenhängen« sondern in Bezug 
auf Thatsaehen, die von ihm selbst vorgebracht oder gesam- 
melt worden sind und nur gelegentlich in seinem Werke 
erscheinen. Will Jemand aus einem Buche, das eine ein- 
zelne Frage zu besprechen vorgieht, eine EucyklopUdie ma- 
chen, so kann ich ihn nicht daran verhindern. 
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Kachdem ich nun Gelegenheit gehabt habe , auf diese 
Weise die Tenchiedeiien auf alle möglichen Theorien eich 
beziehenden Behauptungen zu betrachten» nniss ich Ihnen 
nun BO klar als möglich auseinander setzen, was H. Dar- 
.win's Anrieht über den Gegenstand ist und welche Stel- 
lung seine Theorie einnimmt, wenn mun sie nach den Grund- 
sätzen beurtheilt, die ich, als entscheidend für unser Ur- 
theil über jede Theorie und Hypothese t Ihnen früher auf- 
gestellt habe. 

Ich habe bereits ausgesprochen, dass die Untersuchung 
über die Ursachen der Erscheinungen in der organischen 
Natur sich in zwei Probleme auflöst: das erste besteht in 

* 

der Frage nach der Entstehung der lebenden oder organi- 
schen Wesen; das zweite ist davon ganz verschieden und 

behandelt die Frage über die Veränderung und Fortpflan- 
zung der bereits existircnden organischen Wesen. Die erste 
Frage berührt Herr Darwin nicht; er lässt sie ganz hei 
Seite und sagt: „Gegeben der Ursprung des organischen 
Stoffes — die Erschaffung desselben als bereits geschehen 
vorausgesetzt, ist mein Gegenstand zu zeigen, in Folge von 
welchen Gesetzen und von welchen erweisbaren Eigenschaf- 
ten des organischen Stoffes und seiner Umgebungen die 
uns bekannten Zustande der organischen Natur sich gebil- 
det haben müssen.** Sie werden bemerken, dass diese Pro- 
poöition ihre vollkommene Berechtigung hat; Jedermann hat 
das Recht, die Grunzen der Untersuchung zu bestimmen, 
die er sich vornimmt; und doch ist es sehr sonderbar, dasa 
in allen jenen vielfachen und häufig unwissenden Angritten, 
die man auf die „Entstehung der Arten" gemacht hat, nichts 
mit scheinbar grösserem Bechte kritisirt worden ist, als diese 
besondere Beschränkung. Wenn Leute nichts anderes ge- 
gen das Buch vorzubringen haben, so sagen sie: nun, 
bei alle dem ist H. Darwin* s Erklärung der Entste« 
hung der Arten nicht viel werth, weil er am Ende doch 
zugiebt, dass er nicht weiss, wie der organische Stoff zu 
existiren begann. Wenn man aber eine specielle Schöpfung 

8* 
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iür das erste Theilchen des organischen StoflPes zugiebt, so 
kann man sie ebenso gut fiir alle;? Tebrige zugeben, 500 oder 
5000 verschiedene SchöpfuQgeu smd ebenso begreiflich und 
ebenso leicht zu verstehen, als eine einzige.'^ Die Autwort 
auf diese Chicane ist eine zweifache. Brstlich mofis jede 
menacUiohe Untersuchung ii^endwo aufhören; unsere ge- 
sammte Erkenntniss und Forschung kann uns nicht über die 
Gränzen hinausfuhren, die uns durch den endlicheb und 
besdirankten Charakter unserer Fähigkeiten gesetzt sind, noch 
dub unendliche Unbekannte zerstören, welches die unendliche 
Keihe der I'^rdclieinungen wie ilir Seliatten begleitet. So 
weit ich mir lierausnehmen kann, eine Ansicht üV)er diesen 
Gegenstand auszuspicchen , so iöt der Zweck unseres Da- 
seins» die höchste Aufgabe, die sicli Menschen stellen kön- 
nen, nicht die Verfolgung einer Chimäre, wie die Vemiph-' 
tung des Unbekannten sein würde, sondern sie besteht ein- 
fach in dem rastlosen Bemühen, die Gränzen unserer 
Thätigkeitssphäre ein wenig weiter Mnauszunicken. 

Es sollte mich wundem, ob ein Geschichtschreiber sich 
nui iür einen Augenblick den Einwurf gefallen lassen wiii de, 
dass es verkelnt wäre, sich um die Geschichte des römi- 
schen Iveiches zu bekümmern, weil wir über den Ursprung 
und die llirbauung der Stadt Kom nichts Positives wissen! 
Wäre es ein ehrlicher Einwurf gegen die erhabenen Bnt- 
deckungen eines Newton oder Kepler, jener grossen Astro- 
nomen, deren Entdeckungen der gesammten Menschheit den 
grössten Dienst geleistet haben, ihnen zu sagen: „Nach alle 
dem, was ihr uns von der Art gesagt habt, wie die Plane* 
ten umlaufen, und eich in ihren Bahnen erhalten, könnt ihr 
uns doch nicht sagen, uas die Ur4?uche der Entstehung von 
Sonne, Mond und Sternen ist. Was nützt also das, was 
ihr gethan habtV" Und doch würden diese Einwürfe nicht 
ein bischen verkehrter sein, als die gegen die „Entstehung 
der Arten'* gemachten. H. Darwin hatte also ein voll* 
kommenes Hecht, seine Untersuchung zu .beschränken, und 
nachdem er dieselbe so beschränkt hat, ist unsere Aufgabe 
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lediglich die, zu prüfen, ob die Methode seiner Unteräuchung 
richtig oder unrichtig ist; ob er die Gesetse, welche jede 
Forschung leiten und beherrschen müssen, befolgt oder ver- 
letzt hat; und gerade weil sich unsere heutige Untersuchung 
wesentlich auf diese Frage beechränkt, habe ich einen gros- 
sen Theil meiner Zeit in einer früheren VorIe6im<^, (welche 
ich vielleicht nach der Ansicht Kiniger von Ilmen hätte 
beseer anwenden können) auf den Versuch verwendet, Ih- 
nen die Methode und Natur einer wissen&cbafllichen For- 
schung im Allgemeinen klar zu machen. Wir werden nun 
die damals aufgestellten Grundsätze praktisch anzuwenden 
haben. 

Ich zeigte Ihnen dem Wesen, wenn auch nicht den 
Worten nach , dass , wo man immer einen Complex von Er- 
scheinungen zu untersuchen liat, seien es Krjjclieinungen det- 
gewöhnlichen Lebens, oder bolche, welche den höheren inid 
schwierigem Problemen angehören , die dem Naturfoi scher 
vorliegen, unsere Verfabrungsweiöe bei Entwirrung der Kette 
jener F^rscheinungen, um zu ihier Ursache zu gelangen, im- 
mer dieselbe ist: in allen Fällen müssen wir eine Hypothese 
erfinden; wir müssen uns eine mehr oder weniger wahr- 
scheinliche Annahme in Bezug auf jene Ursache vorstellen; 
und dann, nachdem wir eine Hypothese angenommen, eine 
Ursache fiir die fraglichen Erscheinungen unterstellt haben, 
müssen wir auf der einen Seite unsere Hypothese zu bewei- 
sen, oder auf der andern sie innzui?tiirzen und zu verwerfen 
suchen, indem wir sie auf drei Arten prüfen. Erstlich müs- 
wa wir bereit sein zu beweisen, dass die vermuthetcn Ursa- 
chen der Erscheinungen in der Natur existiren» dass sie das 
sind, was die Logiker verae causae» wahre Ursachen, nen- 
nen. Dann müssen wir zweitens bereit sein zu zeigen, dass 
die angenommenen Ursachen der Brsdieinungcn fähig sind, 
die Erscheinungen, die wir durch sie zu erklären wünschen, 
wirklich hervorzubringen. Und endlich müssen wir zeigen 
können, dasa keine anderen bekannten Ursachen diese Er- 
scheinungen hervorzubringen im ^^tande sind. Gelingt es 
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uns, diese drei Bedingungen zu erfüllen . so werden wir un- 
eere Hypothese bewiesen haben, oder doch so weit als Ge- 
wisflhfiit überfiaupt fiir was möglich ist; denn am Ende 
giebt es nicht eine eiuzige unserer nchersten Ueberzeognngen, 
die nicht doroh'' ein ferneres Hinzutreten der Erkenntniss 
über den Haufen geworfen oder jedenfeUs verändert wer* 
den könnte. Weil sie diese Bedingungen erfüllte» nahmen 
wir jene Hypothese hinsichtlich des Verschwindens der Thee- 
kuiiiie und Lölt( l in dem Falle nn, den ich in einer frühem 
Vorlesuno; unterstellte; wir faiMlen. dass unsere Hypothese 
über jenen Gegenstand haltbar und gültig war, weil die 
vermuthete Ursache in der Natur existirte, weil sie im 
Stande war, die Erscheinung zu erklären» und weil keine 
andere yrsache dieselbe erklären konnte; und auf ähnliche 
Gründe hin wird jede beliebige Hypothese in der Wissen- 
Bohaft ak haltbar und gültig angenommen. 

Was ist nun H. Darwin's Hypothese? Wie ich sie 
fasse — denn ich habe sie in eine für gemeine Zwecke 
passendere Form gebracht, als ich sie wörtlich in seinem 
Buch finden konnte — lautet sie so: dass alle Erscheinun- 
gen der organischen Natur, der vergangenen wie der gegen- 
wärtigen, durch die Wechselwirkung jener Eigenschaften 
des organischen Stoffes hmorgebracht werden, welche wir 
Atavismus und Variabilität (Abw^chungslähigkeit) 
nannten, verbunden mit den Lebensbedingungen; oder, 
in anderen Worten: gegeben die Existenz des organischen 
Stoffes, seine Neigung, seine Eigenschaften fortzupflanzen, 
und seine Neigung, gelegentlich abzuweichen; endlich gege- 
ben die Lebenßbedingimgen, von denen der organische Stoff 
lungeben ist — so sind diese Dinge zusammengenommen 
die Ursachen des gegenwärtigen und des vei^angenen Zu<- 
Standes der organischen Natur. 

Dieses ist die Hypothese» wie ich sie verstehe. Lassen 
Sie uns nun sehen, wie dieselbe die vezsohiedenen Proben 
aushalten wird, die ich. Ihnen streben vorgeführt habe. Erst^ 
lieh, existiren diese angenommenoi Ursachen dex Erseht- 
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nungen in der Natur? Ist es eine Thatöache, dass in der 
Natur diese Eigeugciiaften des organischen Stofiies — Ata« 
vismus und Variabilität , sowie jene Eischeinun^r^n , die 
wir die Lebensbedingungen genannt haben in Wirklich« 
keit existiren? Natürlich s wenn eie nicht ezüetixen, so mues 
AUea, was kh Ihnen in den letzten drei oder vier Yorleaun- 
gen gesagt habe, fidsch seuii da ich mich zu beweisen bemühte, 
dam sie da sind; und ich nehme an, dass es hndänglichen 
Beweis für ihre Existenz giebt; eo weit bricht also die Hy- 
pothese nicht zusaninien. 

Hierauf koninit aber zweitens eine weit 8chwieri<Terc 
Untersuchung: Sind die angegebenen Ursachen im Stande, 
die Erscheinungen der organischen Natur entstehen zu lassen? 
hk glaube, dass dies bis zu einem' gewissen Grade unzwei- 
felhafk; ist. Es lasst sich beweisen, wie ich Ihnen zu zeigen 
suchte, dass sie vollkommen im Stande sind, alle jene Er- 
scheinungen henrorzubringen , welche sich uns in den natür- 
lichen Racen bieten. Ferner glaube ich, dass dieselben alles 
das vollkommen erklären können, was wir einfache Struc- 
turerscheinungen nennen künnen, wie sie bei den natürli- 
chen Arten vorkommen. Ueber diesen Punkt habe ich mich 
bereits etwas ausgelassen. Endlich bin ich der Ansicht, dass 
die angenommenen Ursachen im Stande sind, die meisten 
der physiologischen Art- Charaktere zu erklären; ja, ich 
glaube, dass sie noch manche andere Dinge erklären, £e 
sonst vollkommen unerklärlich und unbegreiflich blähen wür- 
den. Hinsichtlich einer yollsiwadigen Auseinandersetzung 
der Gründe, worauf diese Ueberzeugung beruht, rauss ich 
Sie auf iL Darwnn's Werk verweisen; Alles, was ich in 
diesem Augenblick (hun kann, ist das Gesagte durch zwei 
oder drei herausgegriffene Fälle zu erklären. 

Fn einer vorhergehenden Vorlesung richtete ich Ihre 
Aufinerksamkeit auf die Thatsachen, die unseren Klassifica- 
tions-Systemen zu Grunde liegen, Systemen, die das Resul- 
tat der Prüfimg und Verglachung der yerschiedenen Glie- 
der des Thierreichs unter einander sind. Ich erwähnte, 



Digitized by Google 



120 Sechste Vorlesung. 

daee das ganze Thierreich in fünf Unterreiche sich abtheilen 
läset; dass jedes dieser TTnterreiche wieder in Provinzen, 
jede Provinz in Klast^en und jede Klasae in immer kleiner 
werdende Gruppen, Ordnungen, Familien. Gattungen und 
Arten eich eintheilen lässt Nun ist in jeder dieser Grup- 
pen die Aehnlidikdt im Bau unter den Gliedern der Gruppe 
um so grösser, als die Gruppe kldner ist So sind Menscli 
und Wurm Glieder des Thierreichs, krafi gewisser schein- 
bar unbedeutenden, doch in der That wesentlichen Aehn- 
lichkeiten, welche sie zeigen. Doch der Mensch und der 
Fisch sind Glieder desselben Unterreichs der Wirbel- 
thiere, weil sie beide einander weit ähnlicher sind, als je- 
der der Beiden einem Wurm, esner Schnecke, oder irgend 
einem Glied der andern Unterreiche jUmlich ist. Aus ähn- 
lichen Gründen hat man Menschen und Pferde in dieselhe 
Klasse der Säugeihiere gebracht; und Menschen und Af» 
fen als Glieder derselben Ordnung Primates genannt, und 
gäbe es Thiere, welche dem Menschen ähnlicher waren als 
die Affen, und sich gleichwohl in wichtigen und constanten 
Einzelnheiten ihrer Organisation von dem Menschen unter- 
schieden , so würden wir sie als Glieder derselben Familie, 
oder derselben Gattung, aber als eine besondere Art be- 
trachten* 

Dass es möglich ist, alle diese mannigfaltigen Thierfor- 
men in Gruppen zu ordnen, die sich auf diese besondere 
W^se einander unterordnen, ist &ü. sehr merkwürdiger 
Umstand; doch, wie H. Darwin bemerkt, ist dies ein JUe- 
snltat, das vollkommen zu erwarten war, wenn die von ihm 
aufgestellten Grundsätze richtig sind. Nehmen wir den Fall 
der Raccn, die, wie wir wissen, durch den Einfluss des Ata- 
vismus und der Variabilität und der diese Kei<run£!;cn hem- 
menden und verändernden Lebensbedingungen hervorge- 
bracht werden. Nehmen Sie den Fall der Tauben, den ich 
Ihnen vorgelegt : es wurde gezeigt , dass sie alle auf eine 
der fiinf Hauptabtheilungen zurückgeführt und dass inuerhalb 
dieser Abtheilungen andere untergeordnete Gruppen gebildet 

■ 
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werden können. Die Glieder dieaer Gruppen t^ind mit ein- 
nnder ganz in derselben Weise verwandt, wie die Gattun- 

einer Familie, und die Gruppen selbet wie die Familien 
einer Ordnung» oder die Ordnmigen einer Klasse; während 
sie alle dasselbe VerhältnisB im Bau zu der wilden Felsen- 
taube haben » wie die Glieder irgend einer grossen natürli- 
dien Gruppe zu einer wiiUichen oder eingebildeten ' ty^A' 
sehen Form. Nun \Yi88en wir, daes alle Spielarten der Tau- 
ben jedweder Axt durch einen Prozess der Zuchtwahl von 
einem gemeinschaftlichen Stamme, der Fclsentaube, entstan- 
den sind. Daraus erkennen Sie, dass, wenn alle Thierarten 
von einem gemeinschaftlichen Stamm ausgegangen nnd, der 
allgemeine Charakter ihrer StzucturverhÜtnisBe sowie der ^ 
Klaesifisvtionssysteme, welche der Ausdruck dieser Verhält- 
nisse sind, gerade so sein würden wie wir ihn finden* In 
anderen Worten: die hypothetbche Ursache ist in soweit 
im Stande, Wirkungen herrorzubiingen , die denen der 
wirklichen Urbuche ähnlich bind. 

Nehmen wir ferner eine andere Reihe sehr nieiknürdi- 
ger Thatsachen — die Existenz der sogenannten rudimen- 
tären Organe, Organe, für die wir in der besondern anima- 
lischen Oekonomie , woiin wir sie finden , keinen augenfälli- 
gen Nutzen entdecken kdnnen,und die gleichwohl daselbst 
vorhanden sind. 

Dieser Art sind die splitterartigen Knochen in dem 
Fuss des Pferdes, die mit Knochen correspondiren» welche 
gewissen Zehen und Fingern in der menschlichen Hand und 
dem menechlichcn Fusse angehören. In dem Pferde bind 
äie ganz rudimentär und tragen weder Zelien noch Finger, 
bo dabb dub Pferd nur einen einzigen „Finger" in seinem 
Vorderliiss und eine einzige „Zehe" in seinem Hinterftiss 
hat. Nun ist es aber sehr auffallend , dass die dem Pferde 
sehr nahe verwandten Thiere mehr Zehen als es zeigen; 
z. B. das Bhinoceros; es hat diese Extraseben gut ausge- 
bildet» und anatomische Thataachen zeigen sehr klar, dass es 
in* der That dem Pfierde sehr nahe verwandt ist. Wir kön* 
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Tien demnach sagen, dass Thiere, die in anatomischem Sinne 
dem Pferd nahe verwandt sind, jeae Theile, die bei ihm rudi- 
mentär sind, vollBtändig entwickelt haben. 

Ferner halten das Sohaf und die Kuh keine Schneide- 
zShne, sondern nur einen harten Wulst in dem Oberkiefer. 
Dies ist der gewöhnliche Charakter der Wiederföuer im 
Allgemeinen. Aber das Kalb besitzt in seinem Oberkiefer 
gewisse Zahnrudimente, die sich nie entwickeln und nie 
die Rolle der Zähne spielen. Gehen Sie nun in der Zeit zu- 
rück, 80 werden Sie einige von (loa filteren nun erloschenen 
Verwandteo unserer Wiederkäuer finden, die in ihren Ober- 
kiefern vollkommen entwickelte Zähne haben; und gegen- 
wärtig bat das Schwein (das im Bau den Wiederkäuern 
nahe verwandt ist) in seinem Oberkiefer wohl entwickelte 
Zähne; so dass wir hier ein zweites Bespiel Ton wohl ent- 
wickelten und sehr nützlichen Organen in einem Thleie 
haben, welche in dnem andern ihm nahe verwandten Thiere 
durch mdimenföre Organe repräsentirt werden , fär die wir 
durchaus keinen Zweck zu entdecken vermofren. Der sron- 
ländische Wallfisch hat hornige Fischbein} latren in sei- 
nem Maul, aber keine Zähne; doch der junge Wallfisch- 
iotufi hat Zähne in seinen Kiefern; sie werden aber nie 
gebraucht und aus ihnen wird nichts. Andere Glieder ^der 
Gruppe f zu weicher der WaUfisch gehört, haben dagegen 
wohl entwickelte Zähne in beiden Kiefern. 

Nimmt man die Hypothese einer speciellen Schöpfung 
an, so scheinen mir Thatsachen dieser Art vollkommen uner^ 
klärlich, doch sie hören auf es zu sein, wenn man die Hypo- 
these IJ. Darwin's annimmt und (irund sieht zu glauben, 
' dass der grönländische Wullfisch und der Wallfisch mit 
Zähnen im Maule beide von einem Wallfisch abst^iumien, 
der Zäbnf' hatte, und dass die Zähne des Wallfischfötus 
nur einfach Ueberreste (Erinnerungen, wenn ich so sagen 
darf) von dem ausgestorbenen WaUfisch sind. Dasselbe 
ist mit dem Pferd und dem Rhinoceros der Fall: lassen 
Sie uns vermuthen, dass beide durch Modification von einer 
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frülieren Form herkoiumen, welche die normale Zahl der 
Zehea hatte ; so wird das Verbleiben der rudimentären Kno« 
eben in dem Pferde, welche keine Zehen mehr tragen, 
Yollkommen erklärlich. 

In der Sprache , die mr in England reden, und in der 
Sprache der alten Griechen giebt es identische Veibalwnr- 
xehit oder Elemente, welche in die Wortbildung übergehen. 
Diese Thatsache bleibt unbegreiflich, so lange wir annehmen, 
d'd8^ Englisch und Griechisch von einander unabhängig er- 
schaffene Sprachen sind; doch wenn wir zeigen, dass beide 
Sprachen von einer Ursprache, dem JSanscrit , abstammen, 
80 geben wir eine Erklänmg dieser Aehnlichkeit In dersel- 
ben Weiee ist das Vorliaildensein identischer Structarwnr- 
celn, wenn ich so sagen darf, welche eich in der Znsam- 
meneetxung wmt verschiedener Thiere vorfindep, ein schla- 
gender Beweis dafür, dass diese Thiere voii einem gemein^ 
BchaftHchen CJrstamm abstammen. 

L ni auf eine andere Art Beispiele iibeizugelien : — be- 
trachtet man die ganze Reihe geschichteten Gesteins, jene 
ungeheure Dicke von ßO- bis 70000 Fuss, die ich früiier er- 
wähnte, und welche die einzige Urkunde ist, welche wir von 
dem erstaunlichen Zeitverlaufe besitzen, (wahrend doch diese 
Zeit aller Wahrscheinlichkeit nach nur ein Bruchtheil der- 
jenigen ist, von der wir kdne Urkunde haben) — beobachtet 
man in diesen auf einander folgenden Steinsduchten auf einr 
ander folgende Thiergruppen , die entstehen und aussterben, 
eine beständige Aufeinanderfolge, welche Ihnen auf der Reihe 
von einer Schichtgruppe zur andern denselben Rindruck hinter- 
läßst, reisten Sie von einem Lande zum andern ; — findet 
man diese beständige Aufeinanderfolge von Formen, ihre für 
Jedermann, nur nicht für den Mann der Wissenschaft, ver- 
wischte Spuren — betrachtet man diese wunderbare Geschichte 
und fragt nach ihrer Bedeutung, so ist es nur ein Betrug mit 
Worten, wenn man uns die Antwort bietet: „Sie wurden 
so erschafifen.*^ 

Betrachtet man dagegen alle Formen organisirter Wesen 
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als die Kcäuitatc der allmäligeD Veränderung eines UrtypuB, 
80 erhalten die Thatsachen einen Sinn und man sieht ein, daes 
jene älteren Zustände die nothwendigen Vorgänger des gegen- 
wärtigen waren. In diesem Lichte besehen, gewinnen die 
Thatsachen der Paläontologie einen Sinn — bei jeder an- 
dern Hypothese kann ich auch nicht im Geringsten einsehen, 
welche Kenntniss oder Bedeutung wir ihnen abgewinnen 
können. Beinerken Sie ferner, als auf denselben Punkt 
hinluiifend, die merkwürdige Aehulicbkeit zwisclien den suc- 
cessiven Fauna'« und Flora*ö, deren Ueberrestc uns im Ge- 
stein aufbewahrt sind : nie findet man irgend einen beson- 
ders grossen Unterschied swischen den Gebilden der unmit' 
telbar auf einander folgenden Faunen und Floren, man 
müsste denn Gmnd haben anzunehmen, dass auch ein gros- 
ser Zeitverlauf oder ein grosser Wechsel der Lebensbedin- 
gungen Statt gefunden hat. Die Thiere der neuesten, ter- 
tiären, Formation z. B. sind überall auf der Erde, ohne 
Ausnahme, mit denen nahe verwandt, welche noch heutzu- 
tage in diesem Theil der Welt leben. Zum Beispiel, in 
Europa, Asien und Afrika sind jetzt die grossen Säugethiere 
Khinocerosse, Flusspferde, Elephanten, Löwen, Tiger, Och- 
sen, Pferde u. s. w., und wenn man die neuesten tertiären 
Ablagemngen untersucht, welche die den gegenwärtig in 
derselben Gegend lebenden unmittelbar vorausgehenden 
Tbiere und Pflanzen enthalten, so findet man keine Riesen- 
cxemplare von Amcisenfret^sern und Kän-ruruhs, öondern 
Rhinoceroö^ie, Klephiinteu, Löwen, Ti<^er u. s. \v. von ver- 
fecliieilener Art, als die jetzt lebeuden, n.bcr doch ihre nahen 
Verwandten. Wenn Sie sich nach Südamerika wenden, wo 
CS jetzt grosse Faulthiere und Gürtelthiere und Geschöpfe 
dieser Art giebt, was werden Sie dort in den neuesten ter- 
tiären Schichten finden? Das grosse dem Faulthier ähnliche 
Geschöpf (das Megatherium) und das grosse ArroadiU - 
(Glyptodon) u. s. w. Und gehen Sie nach Australien, so 
werden Sie die Bestätigung desselben Gesetzes finden, näm- 
Uch, dass der Zustand der organischen Natur, welcher dem 
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gegenwärtigen vorausging, vielleieVit Verschiedenheiten der 
Arten und der Gattungen zeigt, dase aber die groi^sen Ty- 
pen deB organiBchen Bauee dieselben sind , als die der heu- 
tigen Thiere. 

Welchen Sinn hat nun diese Thatsache nach jeder an- 
dern Hypothese als derjenigen der successiven Verände- 
rung? Ist aber die BeTölkemng der Welt in irgend einem 

Zeitalter das Resultat der stufenweisen Veränderung der 
Formen , welche sie in dem vorhergehenden Zeitalter bevöl- 
- kerteu, so ist dieser Fall hinUiiiglich klar; denn wir dürfen 
erwarten» dass das Geschöpf^ welches die Folge der Verän- 
derung eines elephantischen Säugetltieres ist, etwas dem 
Elephanten Aehnliche.^ haben wird, und ebenso mit dem Ar- 
madill u. b. w. Bei dieser Annahme, sage ich, »nd die 
Thatsachen b^eiflicb, bei jeder, andern, so viel ich einse- 
hen kann, smd ne es nicht. 

Soweit obA die Thatsachen der Paläontologie mit ziem- 
lich jeder Fassung der Lehre von der fortechreitenden 
Veränderung vereinbar; sie wären niclit absolut liuverein- 
bar mit den gewagten Speculationeu des de Mail 1 et, 
oder mit der weniger bestreitbaren Hypothese des Lamarck. 
Doch H. Darwin 's Ansichten haben ein besonderes Ver- 
dienst: sie sind nämlich^ vollkommen vereinbar mit einer 
grossen B^he von Thatsachen, welche sich mit jeder an- 
dern Hypothese über fortschreitende Modification» die bis 
jetzt aufgestellt worden, schlechterdings nicht vereinigen 
lassen. Eine bemerkenswerthe Eigenihttmlichkeit der Dar- 
win 'sehen Plypotbese besteht darin, dass sie keinen noth- 
wendigen Fortschritt oder unaufhörliche Veränderung vor- 
aussetzt und dass sie sich vollkommen damit vereinigen 
lässt, dass ein gegebener Urstamm irgend eine Zeitlänge 
hindurch und gleichzeitig mit seinen Veränderungen fort- 
gedauert habe. Um z. auf den Fall der zahmen Tau- 
benzuchten zurückzogehen, so haben wir die Haastattbet 
welche der Felsentaube sehr ähnlich ist, von der sie alle 
ausgingen, und die zu gleicher Zeit mit den übrigen existirt« 
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Und wenn sich auf dieselbe Weise in der Natur Arten ent- 
wickeln, so können der Urstamm und seine Veränderungen 
möglicher Welse alle Hir ihre Existenz ndthigen Bedingungen 
finden; und obgleich sie bis zu einem gewissen Grade mit 
einander in Confiict geraihen» so braucht doch nicht noth- 
wendiger Wdse die abgeleitete Art die ursprungliche aus* 
zurotten, oder umgekehrt 

2\uii zeigt uns die Paläontologie viele ThatsacheD, wel- 
che in \ ollkommenem Kinklaug stehen mit den beobachteten 
Wirkungen des Prozesgct«, durch den II. Darwin die Arten 
entstanden glaubt , die mir dagegen mit jeder der anderen 
aufgestellten Hypothesen gänzlich unvexembar scheinen. Es 
giebt in der fossilen Welt Gruppen von Tfaieren und Pflan-> 
zen, die* wie man sagt, zu den „bdiarrlichen'' Typen ge- 
hören, weil sie mit sehr wenig Ve^derung einen sehr 
grossen Zeitraum hindurch Verharrt haben, während Alles 
um sie her sich bedeutend veränderte. Es giebt Familien 
von Fischen, deren Bau die ganze Zeit von der Kohlcnbil- 
dung bis zu der Kreidebildung herab 1 eluirrlich deröelbe 
geblieben ist, und andere, welche fast die ganze Reihe der 
secundären Gebilde und von dem Lias bis zu den älteren 
tertiären herab gedauert haben. Jb^ ist dies etwas Erstaun- 
liches — zu denken, dass eine Gattung ohne wesentliche 
Veränderungen diesen ungeheuren Zdtraum hindu^ fort- 
besteht, wahrend fiist alles Uebrige verändert wurde. 

So zweifle ich nicht, dass man H. Darwin 's Lehre 
fxir geeignet halten wird, die ^Mehrheit der in den natürli- 
chen Arten sich zeiucinlen Phänomene zu erklären; aber 
in einer der vorhergehenden Vorlesungen sprach ich mich 
mit Vorsicht über ihre Fähigkeit aus, alle physiologischen 
£igenthümlichkeiten zu erklären« • 

Bs giebt in der That öne Beihe von £igenthümlich- 
k«ten, welche die Theorie der Veränderung durch 2^cht- 
wahl auf ihrem heutigen Standpunkt nicht vollkommen zu 
erklären vermag; es ist dies die Gruppe der Erscheinun- 
gen, welche ich Ihnen uuter dem Namen des Uybridismus 
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erwähnte und von denen ich Ihnen sagte, dass sie in der 
Unfiraohtbarkeit der Abkömmlinge gewisser Arten bestehe^ 
wenn sie mit dnander gekreuzt werden. Es kommt nickt 
im Geringsten darauf an, ob diese Unirachtbarkdt allge- 
mein ist, oder nur in einem einzelnen Fall vorkommt 
Jede Hypothese ist verbunden, die sämmtHchen Thatsachen, 
von denen sie Rechenschaft geben will , zu erklären , oder 
weiiigbtens nicht mit denselben unvereinbar zu sein; und kann 
man von einer einzigen dieser Thatsachen nachweisen, dass 
sie durch die Hypothese sich nicht nur nicht erklären lässt, 
sondern sogar ihr widerspricht» so fällt die Hypothese zu 
Boden und hat keinen Werth. Eine einzige Thatsache, init 
der sie positiv unvereinbar ist> hat dasselbe Gewicht, die 
Hypothese zu verneinen, als 500. Habe ich Becht, die 
Terpffiohtungen einer Hypothese so zu bestimmen, bo mttsste 
H. Darwin, um seine Ansichten vor jedem möglicheii An- 
griff zu öicLeru, im Stande sein, zu beweisen, dass es mög- 
lich ist, durch Zuchtwahl von einem besondern Stamm 
zwei Kaoen zu züchten» welche entweder unfähig wären, sich 
weiter mit dnander zu kreuzen, oder deren Nachkommen 
durch Kreuzung mit einander unfruchtbar sein würden. 

Denn so lange dies nicht geschehen ist, sind die Be- 
dingungen des Frohlems nicht sSmmtlich und genau erfüllt; 
es ist nicht dargethan , dass man - durch die angenommene 
Ursache alle in der Natur vorkommende Erscheinungen 
hervorbringen kann. Hier drängen sich llnien die lOrscliei- 
nungen des ilybridismub unab weislich auf und Sie können 
nicht sagen: „Ich kann durch Zuchtwahl dieselben Kesultate 
hervorbringen.'^ Nun giebt Jedermann zu, dass, so weit 
bis jetzt die Expeximente gediehen sind, man es nicht mög- 
lich gefunden hat, durch Zuchtwahl diese vollkommene 
physiologische Verschiedenheit hervorzubringen. 'Ich habe 
Ihnen dies firüher deutlich auseinandergesetzt, und verweise 
Sie nun auf diesen Punkt; denn, könnte man beweisen, 
nicht hlos dass dies nicht geschehen ist, sondern dass es 
nicht geschehen kann; könnte mau beweisen, duös oa umuög« 
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lieh ist, durch Zuchtwahl von irgeuU einem btamm ein Ge- 
schöpf zu erseugen» das sich nicht mit einem andern yod 
demselben Stamm erzeugten fortpflanzen wird; und wenn 
d^Tgethan würde, daaa dies die nothwendige und unver- 
meidliche Folge aller Versuche sein muss, dann, glaube 
ich, Wörde H. Daiwin's Hypothese ToUstaudig zu Trüm- . 
mern gehen. 

Doch ist dieses geschehen? oder was iwt in Wirklich- 
keit die Lage der Sache? Einfach die, daes, so weit mau 
biß jetzt im Züchten gekommen ist, man von einem ge- 
meinschaftlichen Stamm nicht zwei Zuchten erhalten hat, 
welche mit einander nicht mehr oder weniger fruchtbar 
wären. 

Ich kenne kein einziges Factum, das uns berechtigen 
könnte, zu behaupten, dasa irgend ein Grad von Unfirucht^ 
barkeit zwischen « Zuchten beobachtet worden, von denen 

man gewiss weiss, dass sie durch Zuchtwahl von einem 
gemeinschaftlichen Stamm erzeugt worden sind. Auf der 
andern Seite keime ich auch kein einzitjes Factum, das die 
BehnuptiHig rechtfertigen konnte, dass eine solche Unfrucht^ 
barkeit nicht durch geeignete Versuche hervorgerufen wer- 
den könne. Was mich betrifft, so bin ich der Ansicht, 
dass wir allen Ghrund haben zu glauben, sie kann und wird 
hervorgerufen werden. Denn, wie H. Darwin sehr rich- 
tig hervorgehoben hat, die Erscheinungen der Unihicht- 
barkeit sind sehr launisch; wir wissen nicht, wovon die 
Unfruchtbarkeit abhängt. Es giebt Thiere, die sich in der 
Gefangenschaft nicht fortpflanzen; ob dieses von dem ein- 
faclien Umstand ihrer ^Einsperrung und von dem Mangel 
an Freiheit abhängt, oder nicht, wissen wir nicht; doch 
da« ist gewiss, dass sie sich nicht fortpflanzen. Wie ei^ 
Staunenswarth ist es nidit, dass eine der wichtigsten von 
ttUen Functionen dursch blosse Gefiingensehaft vernich- 
tet wirdi 

Dann kennen wir BUlle von Thieren, welche von den 

Naturforschem lür uuzweilelhaite Arten jiehuiteu wurden 
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und die vollkommen fruchtbare l'astarde erzenort haben: 
wahrend andere Arten, welche ganz das Aussehen von blos- 
sen Spielarten*) zeigen, mit einander mehr oder weniger 
unfirachtbar und. Noch giebt es andere wahrhaft ausseid 
ordentliche Falle; der eine z. der sehr sorgfältig un- 
tersucht worden Ist, betrifft zwei Arten TOn Tangen, yon 
denen das münnliche Element des einen, das wir A nen- 
nen wollen, das weibliche Element des anderen, B, befruch- . 
tet, während das männliche Element von B dub \\ eib-. 
liehe von A nicht befruchtet; während daher das er^tere 
Experiment zu beweisen scheint , dass sie Spielar- 
ten sind, führt das letztere zur Ueberzeogung, dass sie Ar- 
ten sind. 

Wenn wir sehen, wie launenhaft und ungewiss diese 
Unfruchtbarkeit ist, wie unbekannt die Bedingungen sind, 
von denen ue abhängt, so haben wir nicht das Recht zu 
behaupten, dass diese Bedingungen nicht yielleicht bald besser 

werden verstanden werden; und wir haben keinen Grund 
zu vermuthen, dass wir nicht im Stande sein wvrlen, so 
zu experimentiren , dass das eben erwähnte Kreuzungs- 
resultat erlangt wird. Obgleich also H. Darwin s Hypo- 
these uns jetzt noch nicht vollkommen aus der Schwie- 
rigkeit heraushilft, so haben wir doch nicht das gering- 
ste Recht, zu sagen, dass sie es auch dereinst nicht 
thun werde. 

£s ist ein grosser Unterschied zwischen dem, was 
wir nicht erklären können, und dem, was alle unsere Be- 
griffe über den iiaulen wirft Es giebt schwerlich eine 
einzige Hypothese in dieser W ek, die nicht mit einer noch 
unerklärten Thatsache zusammenhinge; doch das ist sehr 



*) Ich glaube, dass man goien Grund hat, «ie t&r Spielsftdn 
zu. halten; wenn aber ein Gegner hervorhebt, wir könnten nicht 

beweisen, dass sie durch künstliche oder natürliche Zuchtwahl ent. 
standen sind, 80 muBS dieser Einwurf zugelassen werden, so ultra- 
skeptisch er auch sein o^ag. Aber in der Wissenschaft ist der Skep 
tidsmnB Pflicht 

Hnxl«y, Vortaranfaik. o 
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verschieden von einer Thatsache, welche einer H3rpothe8e 
widerspricht; in dem eretern i'aUe können Sie getrost sa- 
gen, dass Uire Hypothese mit vielen anderen auf gleicher 
Btiiie stehe. 

Was ntm die dritte Frohe anbelangt, nämlich dass 
keine anderen Ursachen die fraglichen lÜTSchdUiungen zu 
erklären vermögen, so habe ich Ihnen bereits ausdnander- 
geeetasti dass man von einer Hypolliese müsse sagen können, 
es seien keine anderen bekannten Ursachen als die durch die 
Hypothese unterstellten im Stande, die Erscheinungen her- 
vorzubringen. Hier, glaube ich, ist H. Darwin 's Stel- 
lung eine gut vertheidigte. Ich bin in der That der An- 
sicht, dass die Alternative entweder Darwiniamus oder gar 
nklits ist; denn ich kenne keine einzige vemünftige Anf- 
£wBung oder Theorie des organischen Universums, welche 
neben der von H. Darwin eine wissensdiaftUche Stellung 
einnShme. Ich kenne kdnen eimsigen Lehrsatz, der den 
Zweck hätte, die Ersdieinungea der orgamsclien Natur zu 
erklären, und der auch nur den tausendsten Theil der Zeug- 
nisse lüi sich hätte, welche man zu Gunbten der Ansichten 
H. Darwin's anfuhren kann. Was auch immer die 
Einwürfe gegen seine Ansichten sein mögen, gewiss, alle 
übrigen Theorien sind vollständig abgewiesen. 

Nehmen Sie z. B. die Lamarck'sche Hypothese. La* 
marck war ein grosser Naturforscher^ und bis an dnem 
gewissen Punkt suf dem richtigen Wege. Er schloss von 
einer ohne Zweifel wahren Ursache gewisser Erscheinun- 
gen in der organischen Natur. Er sagte: Es ist eine Sa- 
che der ErjEahrung, dass ein Thier in Folge seiner 1 riebe 
und der daraus hervorgehenden Handlungen sich mehr 
oder weniger verändern kann. Wenn sich z. B. ein Mensch 
als Sclimied übt, so werden seine Arme stark und mus- 
kulös werden; diese organische Veranderang iat das Er- 
gebniss seiner besondern Thätigkeit und Uebung. Nun 
dachte La marck, er könne durch eine sehr dn&dhe auf 
diese Wahrheit gegründete Annahme die Entstehung der 
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mannigfaltigen Thierarten erklären, er bULitc z. B., dass 
die kurzbeinigen Vögel, welche von Fiechen leben, dadurch 
in langfiissige Stelzen läiifer umgewandelt worden seien, 
da0B sie den Fisch zu erhaschen suchen» ohne ihre Federn 
KU benetzen» und so Generationen hindurch ihre Beine 
mehr und mehr ausstrecken. Hatte Lamarck durch Yer- 
suohe z^en können, dass auch nur Baoen von Thiezen 
auf diese Weise hervorgebracht werden könnten , ao hätten 
Beine Speculationcn vielleicht einigen Grund gehabt. Doch 
er konnte nichts der Art aufweisen, imd seine Ilypotheec 
ist verdientermassen ziemlich in Vergessenheit gerathen. 
Ich sagte in einer früheren Vorlesung, dass es Hypothesen 
verschiedener Art giebt, und wenn gewisse Leute Ihnen sa- 
gen, dass H. Darwin *8 fesibegrundete Hypothese nichts 
ist, ab ane pure Modifieation der Lamarck* sehen, so 
werden Sie wissen, was Sie von ihrer Fähigkeit, sich 
über diesen Gegenstand dn Urtheil xu bilden, in halten 
haben. ' 

Wenn ich aber sagte, dass wir, meiner Ansicht nach, 
entweder H. Darwin's Hypothese, oder Nie litt zu wäh- 
len haben, dass wir entweder seine Ansicht annehmen, oder 
die ganze organische Natur als ein Bäthsel betrachten 
müssen, dessen Sinn uns gänzlich verborgen ist: so müs- 
sen Sie das so verstehen, dass ich sie provisorisidi an- 
nehme, ganz in derselben Weise, wie jede andere Hypo- 
these. MSnner der Wissenschaft verpflichten sich zu kei- 
nem GlaubensbekenntniBs; sie sind durch Artikel kdner 
Art gebunden; es giebt nicht einen einzigen Glauben, den 
sie nicht freudig zu verlassen verpflichtet wären, sobald 
man ihnen wirklich beweist, dass er irgend einer grossen 
oder kleinen Thatsache widerspricht. Und wenn ich im 
Laufe der Z^t genügende Gründe für ein solches Verfah- 
ren erkennen sollte, so werde ich kein Bedenken tragen 
vor Ihnen zu. erscheinen, und meine veränderte Ansicht 
Ihnen mitzutheilen, ohne den geringsten Grund zu finden, 
darüber zu erröthen. Wir nehmen also diese Ansicht 



Digitized by Google 



132 Sechste Vorlesung. 

wie jede andere an , so lange sie uns aushilft, und wir füh- 
len uns verpflichtet, sie nur so lange beizubehalten, als 
sie unserm grossen Zwecke dient — der Verbesserung des 
Sustandes der Menschheit und der Erweiterung unserer 
Erkenntniss. In dem AugenbUck» wo diese oder irgend eine 
andere Idee diesen Zwecken zn dienen aufhört» fort mit 
ihr nach allen vier Winden! Was aus ihr wird, geht uns 
nichts an. 

Obwohl es nun mein Geschäft mit sich brachte, die 
durch die Erdcheinung von H. Darwin's Buch hervor- 
gerufenen Streitigkeiten genau zu beachten, so musa ich 
doch in Wahrheit als meine Meinung davon erklären, dass 
von der ungeheuren Menge von Einwürfen und Schwierig- ^ 
keiten^ die dagegen erhoben word^ sind, keine einzige 
Yon besonders grossem Werthe ist, mit Ausnahme jenes 
Falles der Unfruchtbarkdt, den ich Ihnen soeben vorge- 
legt habe. Alle übrigen sind Missyerständnisse Terschie- 
dener Art,' die entweder von Vorurtbeil, oder von Mangel 
an Kenntnies , oder mehr nocli von Mangel an Geduld und 
Sorgfalt beim Durchlesen des Werkes herrühren. 

Denn bie müssen bedenken, dass es kein Ruch ist, 
dass sich mit so grosser Leichtigkeit lesen Hesse, als sein 
gefiUliger Styl Sie glauben lassen könnte. Lesen Sie es 
znm ersten Mal, so kommen Sie schnell voran, als läsen 
Sie dnen Boman, und glauben Alles zn verstehen; beim 
zweiten Lesen kommt es Ihnen vor, als verständen Sie 
etwas weniger davon ; und beim dritten Male sind Sie er- 
staunt zu finden, wie wenig Sie in der That seine unge- 
heure Tragweite begriffen haben. Ich kann Sie auf das 
Bestimmteste versichern, dass ich es nie in die Hand nehme, 
ohne darin irgend eine neue Ansicht, ein neues Licht, 
oder einen neuen Wink zu finden, die mir bis dahin entgan- 
gen waren. Dies ist das beste Kennzeichen eines tüch- 
tigen, lief durchdachten Buches, und ich glaube, dass ge-^ 
rade diese Eigenschaft des Werkes „Ueber die Entste* 
hung der Arten** erklärt, waarom so ^ele Personen sich 
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herausgenommen haben, Urtheile und Kritiken darüber zu 
veröffentlichen, welche keineswegs das darauf verwendete 
Papier werth sind. 

Bevor idi diese Vorlesungen schliease} muss ich noeh 
^nen Pünkt berücksichtigen, welcher, da H. Darwin in 
oeinem Buche nichts über den Menschen gesagt hat, mehr 
mich selbst, als ilm angeht. Denn ich habe bei verschie- 
denen Anlässen hervorgeliöben, daes, wenn H. Darwin's 
Ansichten richtig sind, sie ebenso gut von dem Menschen, 
als von den niederen Säugetbieren gelten, da es sich voll- 
kommen beweisen lässt» dass die Verschiedenheiten im Bau» 
welche den Menschen vom Afien trennen, nicht grösser 
sind als die^ welche gewisse ASea von anderen trennen. Es 
kann nicht der geringste Zwdfel darüber herrsehen, dass 
das Argument, welches auf die Vervollkommnung des Pfei^ 
des von einem frühern Stamme, oder eines Affen von einem 
andern Affen passt, auch auf die Veredlung des Menschen 
von einem einfaciieren und niederen Stamm, als der Mensch 
ist, passen muss. Ks giebt nicht eine einzige Fähigkeit 
— sei's der Functionen, oder des Baues, sei's eine mora- 
lische, eine intellectnelle oder eine instinctive — es giebt 
kerne dnzige Fähigkeit irgend einer Art, die nicht der 
Vervollkommnung fähig wäre: kein Vermögen» das nicht 
von dem Bau abhinge, und welches, da der Bau nach Ab- 
weichung strebt, nicht der Vervollkommnung fähig wäre. 

Kun habe ich zu verschiedenen Zeiten mir viele Mühe 
gegeben, dies zu bewei-cn, und mich bestrebt, die Ein- 
würfe derjenigen zu widerlegen» welche behaupten, dass 
die Structurverschiedenheiten zwischen dem Menschen 
und den niederen Thieren so gross und ausgedehnt sind, 
dass» wären selbst H. Darwin's Ansichten richtig, man 
doch nicht annehmen könne, dass in diesem besondern Falle 
dne Modification Statt finde. Es ist in der That leicht zu 
beweisen, dass so weit es den Bau betrifft, der Mensch 
sich nicht üiehr von den unmittelbar unter ihm stehenden 
Thieren unterscheidet» als diese von anderen Thieren der- 
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selben Oidiiung. Aul der andern Seite giebt es Niemand, 
der höber als ich die Würde der menschlichen Natur und 
den ungeheuren Abgrund achätzt, welcher in moralischer 
und intellectueller Hinsicht zwischen dem Menschen und 
der gansen niedein Schöpiung liegt. 

Aber ich finde, da» dieses selbe Argument von Eini- 
gen mit grosser Heftigkeit geltend gemacht wird. «Ihr 
sagt, dass der Mensch von der Modification eines niedem 
Thieres au.^;it (laii^en ist Und Ihr bemüht Euch, zu be- 
weisen, dass die Structurverbchledenheiten , die in seinem 
Gehirn existiren sollen, gar nicht darin existiren, und Ihr 
lehrt, dass alle Kunctioncu, iutellectuelle , moralische und 
andere, am Ende der Ausdruck oder das Besultat der Stmc- 
turen und der von ihnen geäusserten Molecularkräf^ 
sind." Das behaupte ich allerdings, ^^t; aber,'' entgeg- 
net man mir triumphirend, Jia sagt in demselben Athem- 
aug^ dass zwischen dem Mensohen und den niederen Thie- 
visn .ein grosser moralischer und intelleotneUer Abgrund 
ist Wie könnt Ihr erklären, dass die moralischen und 
intellectuellen Eigenthümlichkeiten von der Structur ab- 
hängen, und gleichwohl sagen, dass kein solcher Abgrund 
zwischen dem Bau des Menschen und dem der niederen 
Thiere ist?'< 

Ich glaube, dass dieser Jüiinwurf auf einem Missrer^ 
ständnise der wirkliohen Verhaltnisse beruht, ^e zwischen 
dem Bau und der Function, zwischen dem Medianismus 
und der Arbeit bestehen. Die Function ist allerdings der 

Ausdruck molecularer Kräfte und Anordnungen, aber folgt 
hieraus, da.-s eine Veränderung in der Function von einer 
Veränderung in dem Bau in der Art abhängt, dasa die 
erstere mit der letzteren immer in genauem Verhältnis« 
steht? Wenn keine solche Proportion zwischen beiden be- 
steht; wenn die Veränderung der Function, welche auf eine 
Veranderimg im Baue folgt, ungeheuer viel grosser sein 
kann, als die Veränderung im Bau, dann fSUt, wie Sie ae- 
hen, jener Einwurf zu Boden. 
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Nehmen bie ein Paar Uhren, von demselben Uhrma- 
oher und 60 vollkommen ähnlich als möglich gefertigt; le- 
gen Sie dieselben auf den Tisch, und die Function einer 
jeden, welche in der Schnelligkeit des Ganges besteht, wivd 
auf dieselbe W&se vor wtStk gehen, so dass Sie keinen 
Untefscbied zwischen beiden wejrden bemerken können; 
nehme ich aber nun ein feineB Zängelchen und drüdce, 
wenn meine II und sicher genug dazu ist, die beiden Wider- 
lagen des Balancierrades nur leicht zusammen, oder ver- 
drehe ich an dem Stosswerke der einen die Zähne zu einem 
Üist unmerklich verschiedenen Winkel, so wird natürlich 
das augenblickliche Resultat sein, dass die so behandelte 
Uhr Ton diesem Momente an nicht mehr geht. Kun frage 
ich Sie, welches Yeihältniss ist hier zwischen der Structur^ 
Veränderung und ihrem Resultat betraft der Function? Ist 
es nicht ganz klar, dass die VerlindeTmig eme Snsserst ge- 
ringe ist, und dass, go unbedeutend sie auch ist, sie doch in 
der iiusübung der Functionen dieser beiden Instrumente 
einen ungeheuren Unterschied hervorgebracht hat ? 

Nun wollen wir dies auf die gegenwärtige i^'rage an- 
wenden. Was macht den Menseben zu dem, was er ist? 
Was ist es anders, als sein Sprachvermögen, welches ihm 
die Mittel verleiht, sich seiner Eribhrungen zu erinnem 
welches jede Generation etwas klüger als die vorherge- 
henden ma^t, und dieselbe mit der bestehenden Ordnung 
des Universums in bessere TJebereinstimmnng setzt? 

Wa- ist e» anders als das Sprach vermögen , das Ver- 
mögen, bicii ihrer Erfahrung zu erinnern, was die Men- 
schen in Stand setzt, Menschen zu sein — vor sich und 
hinter sich zu blicken, und die in diesem wunderbaren Uni* 
versum wirkende Thätigkeit wenigstens eimgyrmassen zu 
verstehen — und was den Menschen v<m der gesammten 
vemunftlosen Welt unterscheidet? Ich behaupte, dass die- 
ser Unterschied in der Functbn in seinen Folgen unge* 
heuer, unergründlich und wahrhaft unendlich ist; und loh 
behaupte zugleich, dass er von Veiächiedeuheiten im Bau 
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abliäiigea kann, welche mit unseren gegenwärtigen Mitteln 
der Forschung absolut nicht geschätzt werden können. Was 
ist diese Sprache aelbst, von der wir hier reden? In die- 
sem Augenblick spreche ich zu Ihnen; wenn aber Jemand 
▼on Ihnen das Verliältniss der Nervenkräfte, die in diesem 
Augenblicke in den beiden die Muskeln meiner Stimmritze 
bedienenden Nerven thätig sind, nur im Geringsten verän- 
derte, so würde ich plötzlich stnmm werden. Die Stimme 
wird nur so lange hervorgebracht, als die Stimmbänder, 
deren Schwingungen den Ton lu t vorbringen, parallel sind: 
und diese sind nur so lange parallel, als sich gewisse Mus- 
keln mit vollkommener Gleichmäsaigkeit zusammenziehen; und 
dieses hängt wiederum von der Gleichheit in der Thätig- 
keit jener beiden soeben erwähnten Nerven ab. So könnte 
die loseste Veränderung in der Stmetur eines dieser Ner- 
ven , oder in der Structur des Tbeiles, worin er seinen Ur- 
sprung hat, oder in dem Verhältnisse wie jener Theil mit 
Blut versehen wird, oder in einem der Muskeln, die davon 
berührt werden — uns Alle stumm machen. Eine Race 
stummer Menschen aber, die von aller Verbindung mit de- 
nen, die reden könnten, ausgeschloasen wären, würde sich 
in der That von den Thieren mir sehr wenig unterscheiden. 
Und der moralisohe und intellectuelle Unterschied zwischen 
ihnen und uns würde fiir das praktische Lieben unendlich 
sein, obgleich der Naturforscher nicht im Stande wäre, auch 
nur dnen Schatten von spedfischem Unterschiede in dem 
Bau aufzufinden. 

Erlauben Sic mir nun, diese Frage hier zu verlassen 
und Ihnen zum SchhiJ-se noch zu sagen, dass meine gereilte 
Ueberzeugung, die ich Ihnen mit nach Hause geben möchte, 
folgBide ist: Herrn Darwin's Werk ist der grösste Bei- 
trag sur biologischen Wissenschaft seit der Veröffentlichung 
von Guvier's ^R^gne animal** und seit der „Entwickelungs- 
geschichte'^ von von Baer. Ich glaube, dass wenn man es 
seines theoretischen Tbeiles entkleidet, es immer noch eine 
der grÖSBten Encjclopädien der biologischen Wissenschaft 
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bleiben wird, die jemftls von einem einsagen Manne hervor- 
gebracht worden ist; und ich glaube, dass, wenn inan es aU 

die VerkÖrpeiuiig einer Ilypochebe auflPasst, es bestimmt ist, 
den nächsten drei oder vier Generationen als Führer auf 
dem Wege der biologiechen und physiologischen Speculatiou 
zu dienen. 
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Lehrbuoti dar Pbjraik und Meteorologie. 

Dritter ßand. 



Obgleich das hier angekündi^e Lehrbuch der kosmischen Physik ein 
gaaa selbständiges Werk ist, so schhesgt es sich doch in so mamugfachcr Be- 
lielmng an Mfiller's Lehrbuch der Fbyeik an, daii et aocK alt ein dritter 
Band jenes Werkes bezeichnet werden konnte, und zwar um so mehr, als in beiden 
für den gleichen Standpunkt des Lesers berechneten Werken die gleiche Darstel- 
langeweise befolgt wurde nnd sie aach auiaerlicb fai gleicher Weise aosgeetaltet 
liibd. 

Die kosmischen ErscheinungeUf bei welchen die Kräfte der Natur in 
grossartigem Haassstabe zur Wirkung kommen und bei welcben mitten im bestftn- 

digen Wechsel das Wultcu ewiger Gesetze so deutlich ausgesprochen ist, sinfl in 
neuerer -Zeit von namhaften Gelehrten in klassbcher Weise bebandelt worden, und 
mit besonderer Vorliebe bat sieb das gebildete Fabliknm gerade ffieaem Zweig» 
der naturwissenschaftlichen Literatur zugewendet, welcher in der That eine be> 
deutende RoHe unter den Factoren unserer modernen Bildung spielt. 

Unter diesen Umständen dürfte wohl ein Werk zweckmässig sein, in welchem 
die physikalischen Erscheinungen des Hiramelsge wölbet und der 
Erdoberfläche in Form eines Lehrbuchs systematisch zusammenge- 
stellt und in allgemein veratündl icher Weise behandelt sind, indem 
ein solches Lebrbacb dem Le^er die Orientirung in dem Kreise der fraglichen 
Erscheinungen wesentlich erleichtert, ihn für die Leetüre anderer Schriften über 
diesen Gegenstand vorbereitet und das Verständniss derselben vermittelt. . . 

Dw grösste TbeQ der dem Werke beigegebenen sahlrdeben Ilgwen belebt 
aus in den T'xt cinpredrucktcn Holzstichen, welche don ausgezeichnetstm Lei- 
Stangen der Xylographie in diesem Fach beigezählt werden können. Der Atlas 
enthflt 88 Blitter in Stablstieb und giebt tobihe Darstellungen, die sieb des 
Gegenstandes oder d-^r (irr>p:=r vtgen nicht für Holzstichc eigneten, wie Stern- 
karten, astronomische Tafeln, liae Mondkarte, Erdkarten mit Isothermen und 
.magnetisdien Curren; eine landsebaMicbe Darstellimg des NordKehts und der 
Luftspiegelung u. s.^. 

Für die Besitzer der «weiten Auflage ist der Anhang xom Freite ?on 10 Sgr. 
beionden an baiben. 
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Von 

H. Helmholtz, l 
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Zweite Ausgabe. j 

Mit in den Text eiugcdruckten Holzsiicben. 

gr. 8. Fein Yelinpap. geb« 

Preis 3 Thlr. C Sgr. 

Das Torstehend angeseigte Buch sucbt die Greuzgebiete von Wissenschaften xu 
Ttreinigeti, welche, obgleich durch viele natürliche Beziehungen auf einander hinge'» 

wiegen, bisher doch xiemlich getrennt neben einander gestanden hülicti, die Grenz- < 
gebiete nämlich einerseits der physikalischen und physiolügischeu Akustik, 
■adereraoits der Musikwisscnschuft. Ks worden duiu zunächst die neuen Un* i 
tersuchungen des Vcrfassr-r? mitgotheilt , wi-lclic die LL''.iie von den Tonompfiiiclun- 
gen betreffen, ein CuintLl dir physiologischen Akusük, welches bisher noch wenig 
bearbeitet worden ist. Nkuu ntlich wird die Lehre von den Klangfarben, den Com- 
binationstönen und Scliw ch. ng» n behandelt, und zwar nicht sowohl in Beziehung 
auf die ihnen eutsprccheudeu objeuiven ßeweguugen im Luftkreise, als vielmehr 
in Besiebttog naf die Tb&tigkriten des Obrs, die ihrer Wabmehxnung m Grunde 
liepon. Die zu die?nm Zwecke au*igeführt ' geuaucro Annlysc der Tonr )uj»findungen 
macht es dann mügUch, hier, wie der Verta&äcr ghiubt, zum ersten Male eine 
witklißb naturwissoiscbaftKche Begründang der Harmonielehre m geben. Wir 
brauelu.ii kein anderes iistlicti^du s (^Irundpriiicii» hinzu -m nehmen, als das der 
Toualität) nämlich die i}»rdG;rung, duBi alle Tüne eines Musikstücks durch mög- 
fielMt enge nfttBrlicbe Vertrandtsebaft nut einem Gtrtmdtone, der Tonic a, ver- 
bunden sein sollen, so ergiebt sieh die ganze Constructioa der älteren sowohl, als 
des modernen Musiksystems gamt allein aus den Consequcnxen der physiologischen 
Verhältnisse. 

Um das Buch den Physiologen, Al m und den Freunden der Musikwissen- 
schaft zugänglich zu erhalten, sind di.' physikalischen Speciulitäten und die nmfhe- 
matischen Lntersuehungen , v,^ leLc /um Beweise der auft^cstellten DtUauplungcu 
nöthig waren, in abgesonderte Beilagen verwiesen worden, und es ist von der Ver- 
lagsbuchhandlunp* '\y.rch eine reiihe Ausstattung mit Holzsticheu dafür gesorgt 
worden, alle schw-icng aufzufassenden Gegeustäuüe möglichst anschauhch zu machen. 
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Natürliche Geschichte der Schöpfung 

des Weltalls, der Erde und der auf ihr befindlichen Organismen, be* 

gründet auf die durch die Wissenschaft errungen eii Thatuftchfllli 
Aus dem Englischen nach der sechsten Auflage 

▼on 
Carl Tagt 
Zweito vermehrte Auflage. 
Mit 164 in den Text ciugedruckten Holzstichen. 
gr. 8. Fein Velinpap. geh. PreiB 1 Thlr. 20 Sgr. 

Vor einigen Jahren erschien in Eugland ein Buch anter dem Titel y^Vestiges 
tlf A» natural history of creation^^ welches ein ungemeines Anfeehen erregte, so 
dass in kurzer Frist G Auflagen vergriffen wurden. Der unbekannt f?eblie1)ene Ver- 
fasser hatte sich die Aufgabe gestellt, nach den durch die Wissenschaft ergründeten 
Thatsachen die 8ohöpfkuig dM Weltalls, der Erde und der auf ihr befindlichen 
Organismen zusammenzufassen. Er war auf diesem Wege zu RcRnUntfü «^'elnngt, 
die weit von den iu Eagland herrschenden orthodoxen Ansichten abwichen, indem 
utmentlich der wiederholte unmittelbare Eingriff einer schöpferiseheii Gottheit 
■ehr in Frage gestellt wurde. Während alle Repräsentanten der sogenannten natür- 
lichen Theologie in England vuu der Schöpfungsgeschichte, wie sie die Bibel giebt, 
ausgingen , mid mit dni Postulaten des Glaubens die Wlraeasehaft in BänUaag so 
bringen suchten, betrat der Verfasser der „ves%<*'' entgegcngeseteten Weg 
und suchte aus den wissenschaftlichen Errungenschaften unserer Tage nachzuwei- 
sen, dass der Bildung der Erde und ihrer Organismen ein natüruoher Plan der 
Entwickclung zu Grunde liege, ein Entwickclungsgesctz, dessen ein/f';." 
Phasen sich nach festen Normen abspinnen, ohne durch unmittelbares göttliches 
Eingreiftn unterhrochen sn werden. 

Dieses nntiirliclio T'iitv icki l jiii;s;::rsrtz sucht der Verfasser nicht nur in der 
geologischen Structnr der Erde, sondern auch in der körperlichen wie geistigen 
Anshildnng der Organismen, der Thiere und des Mensehen nSher m begründen 
und auf diese Weise nachzuweisen, dass zwar die Erde einmal erschaffen, dann 
aber ihrer normalen Entwickefamg ohne weiteres Eingreifen der Gottheit überlassen 
worden sei. 

Bei dem allgemeinen Interesse, welches Deutschland an solchen Fragen natuf> 
wissenschaftlichen, philosophischen und religiösen Inhaltes nimmt, wie die in dem 
vorliegenden Buche behandelten, hatte ich zu nützen geglaubt, indem ich dasselbe 
vor dnigen Jahren für deutsche Leser bearbeitete. Der englische Urtext ist oft in 
Terschrooenem, schwer verständlichen Style geschrieben, weshalb ich denselben 
nicht immer streng beizubehalten vermochte. Theilweise war diese üuverständlich- 
keit des Verfassers durch die Kothwendigksit bedingt, der herrschenden kirchlichen 
M' iniiii,: in England nicht allzu schroff entgegen zu treten und dadurch sieh den 
Vorwurf eines Ungläubigen, eines Atheisten aufzuladen, womit die Glaubcnseifcrcr 
Jenseks und diesseits des Canales stets so schnell bei der BaxA sind. 

Meine Anmerkungen hatten meist nur den Zweck, unrichtige Thatsachen 
herzustellen oder Undeotlicbes zu erläutern. Zuweilen auch betreffen sie die An- 
siehten des Verfassers, die weniger in ihren Endresultaten, als in der Art der 
Entwickclung und Begründung von den meinigen abweichen. Zahlreiche Abbildun- 
gen in Holzsticb, welche d^ englischen Werke fehlen, sind meiner deutschen Be- 
arbettung einTerleibt. Der Srfolg hat gezeigt, dass das jedem Lnlen gewiss sehr 
verständliche Buch in Deutschland so viele Leaer gewonnen hat, um eine zweitt' 
Auflage nötbie zu machen, die ich um so lieber biete, als das Interesse an den in 
den &iclie buiandelten Fragen stets nur lebhafter und brennender geworden ist. 

Carl Vogt. 
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